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		Erstes Kapitel

		Es ist eine sehr seltsame Geschichte, die ich im Begriffe bin,
zu erzählen. Als sie begann, war ich gerade achtundzwanzig Jahre
alt. Ich hatte auf der Universität Edinburgh promoviert. Nach ein
paar Seereisen als Schiffsarzt auf einem P.- und O.-Dampfer
[bookmark: text1]F1 erwarb ich mir mit der kleinen Summe, die
mir von meinem väterlichen Erbteil noch übriggeblieben war, eine
kleine Praxis in einer der südlichen Vorstädte Londons.

		Meine Patienten waren alles arme Leute, die für eine
Konsultation einschließlich einer Flasche Medizin oder einer
Schachtel Pillen oder einem Büchschen Salbe, wie es sich gerade
schickte, im ganzen einen Schilling bezahlten.

		Für Entbindungen brachte ich die mäßige Summe von fünfzehn
Schilling in Anschlag und ich verschmähte es sogar nicht, Zähne zu
ziehen – Vorder- oder Backenzähne, das war mir einerlei –, mit
Hilfe einer alten [bookmark: page4] Zange, die ich in dem von mir
übernommenen Inventar vorgefunden hatte; diese Operation kostete
die bescheidene Summe von einem Schilling. Die Maschen am Netz
meines Berufes waren um jene Zeit nicht sehr enge, und selbst
Elritzen verachtete mein Gaumen nicht.

		Das hatte seine guten Gründe. Bald brachte ich nämlich in
Erfahrung, daß mein Vorgänger, dem ich ein hübsches Sümmchen für
die Praxis in bar ausbezahlt hatte, eine gewisse Neigung zum Trunk
gehabt und die einstmals ansehnliche Praxis so sehr vernachlässigt
hatte, daß sie nunmehr sehr zurückgegangen war.

		Ich warf mich mit aller Energie und einem guten Teil
Gewissenhaftigkeit auf meine Beschäftigung, und mit Hilfe einiger
glücklicher Zufälle verbreitete sich mein Ruf als tüchtiger Arzt in
der ganzen Nachbarschaft. Daraufhin wuchs meine Kundschaft in der
überraschendsten Weise an. Oefters kam es vor, daß zwanzig Personen
beiderlei Geschlechtes und aller Altersstufen sich in meinem
kleinen Wartezimmer drängten, und dieser Umstand brachte es
natürlich mit sich, daß ich einen Gehilfen anstellen mußte. Kurzum,
ich begann einzusehen, daß meine Lage anfing, sich zu
verbessern.

		Was meine Einrichtung anlangt, so muß ich zugeben, daß sie wohl
ein wenig schäbig war, wenn sie vielleicht auch für ihre Zwecke
genügte. Eine Ecke des Wartezimmers diente als Apotheke; durch den
Schalter an einem mit Regalen ausgestatteten Verschlag verabreichte
mein Assistent die Medizinflaschen. Rings an den Wänden standen
Bänke und darüber hingen in leuchtenden Farben Erinnerungen an
manch vergangenes Weihnachtsfest, [bookmark: page5] farbige Bilder, wie sie die »Illustrierte
Presse« bei dieser Gelegenheit in die Welt hinauszusenden pflegt.
Das wichtigste von all den Dingen, die das Auge in diesem Zimmer
erblickte, war ein großes Messingschild an einer Türe, das die
Inschrift trug:

		 

		

	
Julius Perigord

Dr. med.

Sprechzimmer.






		 

		Hinter dieser Türe nämlich saß ich zu bestimmten Tages- und
Abendstunden an einem Tisch in würdiger Haltung und empfing meine
Patienten.

		Wenn ich nun auch so gesetzt auftrat, wie es einem Arzte ziemt,
der Erfolg zu haben wünscht, so hatte ich doch – damals wenigstens
– jene Art von Liebenswürdigkeit an mir, wie sie den Frauen
angenehm ist, und ich bemühte mich vor allem, mich bei den Müttern
kleiner Kinder und sogar bei den Kindern selbst einzuschmeicheln,
eine Methode übrigens, die ich allen jungen Aerzten zur Nachahmung
ans Herz lege.

		Binnen kurzem steigerte sich auch die Zahl meiner
Fünfzehnschillingfälle sprungweise in gleichem Maße, wie sich meine
Praxis im allgemeinen verbesserte, und bald konnte ich mir mit
gutem Gewissen in einer besseren Straße der Nachbarschaft eine
Privatwohnung mieten. Dort befestigte ich ein weiteres
Messingschild an der Türe, richtete mich etwas behaglicher als
bisher ein und konnte in Bälde recht annehmbare Erfolge
aufweisen.

		Gerade zu jener Zeit ereignete sich ein Vorfall, [bookmark: page6] der an sich zwar
unauffällig und alltäglich genug war, aber zu den weiteren Folgen
führen sollte, von denen im Verlauf dieser Geschichte die Rede sein
wird.

		Es war in einer Spätherbstnacht. Ich hatte gerade nach einem
sehr anstrengenden Abend die Türe zu meinem Sprechzimmer
abgeschlossen und blieb stehen, um eine Zigarette anzuzünden. Da
kam eine armselige kleine Gestalt, bekleidet mit einem mächtigen,
aber recht schäbigen Federhut und einem abgetragenen Velvetjacket,
das ihr fast bis zu den Knöcheln reichte, auf mich zu und berührte
leise meinen Arm.

		Sind Sie der Doktor Perigord? fragte sie.

		Beim Scheine meines Zündholzes sah ich der Fragerin in das
Antlitz, das ängstliche und doch frische Gesichtchen eines etwa
sechzehnjährigen Mädchens.

		Jawohl, der bin ich, erwiderte ich.

		Gut. Wollen Sie dann mitkommen und nach unserer Gräfin
sehen?

		Die Frage kam mir ein wenig komisch vor. Als ich der Kleinen
verblüfft ins Gesicht schaute, fügte sie rasch hinzu:

		Ja, ja! Es stimmt schon. Sie is sehr begierig darauf, Sie zu
sprechen.

		Die Gräfin?

		Gewiß, Herr Doktor.

		Wo wohnt sie denn?

		Drunten bei uns. Pontifex Square 19.

		Ich kannte den Pontifex Square recht gut. Es war eine kurze
Sackgasse, die an der Mauer einer Brauerei endete und auf beiden
Seiten von kleinen [bookmark: page7] zweistöckigen verputzten Häuschen mit winzigen
Vorgärtchen flankiert war. Man konnte den Platz nicht gerade
schmutzig nennen, aber in London gab es sicherlich keinen
armseligeren und schäbigeren »Square«, als dieser es war.

		Was ist denn mit eurer Gräfin los? fragte ich.

		Weiß nich, Herr Doktor, wenigstens wie ich und meine Mutter
glauben, nichts Besonderes. Sie läßt ja immer Doktors zu sich
kommen; 's is ihr Steckenpferd, sagt Vater, und Mutter hat ihr von
Ihnen erzählt. Sie kennen doch Frau Mulligan, in Nummer 13,
nicht?

		O gewiß, erwiderte ich. Ich kenne Frau Mulligan sehr gut.
Hoffentlich geht's den Zwillingen recht gut, wie?

		Weiß nich, Herr Doktor, denk' schon; aber Frau Mulligan hat
meiner Mutter erzählt, was für 'n Wunderdoktor Sie sind, und Mutter
hat's wieder der Gräfin erzählt. Im gleichen Augenblick, wo sie
Ihren Namen hört, sagt sie: »Ich kann nich einschlafen, ehe ich
diesen Doktor Perigord gesehen habe.« Das is die ganze Geschichte.
Wollen Sie nun kommen oder nich? Ganz wie Sie wollen.

		Ich dachte einen Augenblick nach. Ich hatte um diese Stunde
keinen wichtigen Besuch zu machen; und da meine Neugier ordentlich
erwacht war, antwortete ich ohne weiteres Besinnen:

		Ist recht, Kleine, ich komme mit!

		Nach zehn Minuten erreichten wir bequem das Haus Pontifex Square
19. Als das Mädchen die Klinke [bookmark: page8] am Gittertor niederdrückte, deutete sie auf
ein beleuchtetes rotes Rouleau an einem Fenster im ersten
Stock.

		Das is ihr Zimmer, Herr Doktor, sagte sie. Sie is aufgeblieben,
bis Sie kommen. Ich wußte wohl, daß sie es tun würde.

		Hat sie hier gemietet? fragte ich.

		Jawohl, Herr Doktor. Sie bewohnt den ganzen Stock, vorn und
hinten.

		Wie lange schon?

		Etwa ein halbes Jahr.

		Warum nennt ihr sie die Gräfin?

		Weil sie so eine is. Sie nennt sich Frau Latimer, aber Mutter
sagt, sie sehe ihr das an ihren Fingerringen an – lauter, lauter
Diamanten!

		Ei was? Ihr habt Glück, solch eine Mieterin gefunden zu haben,
entgegnete ich etwas überrascht. Das wird doch helfen, das Leben
leichter zu ertragen.

		Und wie! Es is eine wahre Rente, sagt Vater, und er, Vater, is
ein Maurer, vielleicht kennen Sie ihn?

		Wie heißt er?

		Mimms. Thomas Mimms, Herr Doktor.

		Ja freilich. Ich erinnere mich an seinen Namen. Uebrigens, diese
Gräfin, oder richtiger Frau Latimer, ist sie alt oder jung?

		O, die is schon sehr alt, das will ich glauben! Ja, sicher sehr
alt, aber sie kleidet sich wie 'ne Junge. Sie kennen ja die Art von
Leuten, Herr Doktor, Sie haben sicher schon manche von dem Schlag
gesehen.

		Ich mußte über die altkluge Bemerkung der Kleinen [bookmark: page9] lachen. Jawohl, sagte ich.
Gewiß habe ich welche gesehen, und nun, Fräulein Mimms –

		Anna heiß ich, Herr Doktor.

		Also, Anna, zeig mir den Weg zu dieser prächtigen alten
Dame!

		Wir hatten uns aus leichtverständlichen Gründen im Flüsterton
unterhalten. Sie schloß die Haustür auf und ließ mir den Vortritt
durch einen engen, durch eine kleine Petroleumlampe erhellten Gang;
das Lämpchen hing an einem Nagel an der Wand.

		In diesem Augenblick hörte ich jemand die Küchentreppe
heraufrufen:

		Bist du's, Anna?

		Jawohl, Mutter, und der Doktor is auch da, um die Gräfin zu
sehen.

		So, is er da? – Im nächsten Augenblick kam eine kräftige Frau
von blühender Gesichtsfarbe, in mittleren Jahren, lächelnd durch
den Gang auf uns zu. Ich sah, daß sie mich forschend betrachtete
und daß das Ergebnis ihrer Untersuchung sie befriedigte.

		Das freut mich aber, daß Sie gekommen sind, Herr Doktor, sagte
sie, indem sie ihre aufgestülpten Aermel herunterstreifte. Ich
hoffe, daß es Ihnen gut geht.

		Jawohl, danke für die Nachfrage, Frau Mimms, sehr gut geht
mir's, gab ich zur Antwort.

		Das is ein Glück! Der Doktorsberuf muß doch sehr anstrengend
sein. Tag und Nacht geht's in einem fort. Aber wegen mir sind Sie
nich aus Ihrem ersten Schlaf herausgerissen worden, wenn ich auch
einmal – da mit der Anna – meine schwere Mühe hatte und – [bookmark: page10] aber ich wollte
ja ganz was anderes sagen. Ich hab' nämlich Frau Mulligan – die,
welche die Zwillinge gehabt hat, Herr Doktor – also, ich hab sie
soviel von der Wunderkur erzählen hören, die Sie an ihr vollbracht
haben, daß ich ganz zufällig der Gräfin, d. h. der Frau Latimer
davon erzählt habe – gestern war's – und seitdem läßt sie mir keine
Ruhe, bis ich nach Ihnen gesandt habe.

		So? Ei was! erwiderte ich. Und wo, wenn ich fragen darf, fehlt
es denn der Dame? Ist's ein ernster Fall?

		Frau Mimms beugte sich vor und flüsterte mir ins Ohr:

		Flausen, Herr Doktor, weiter nichts. Aber sagen Sie ihr ums
Himmels willen nich, was ich Ihnen verrate. Was ihr fehlt, is ein
Arzt, der immer um sie beschäftigt is. Mein Mann sagt, es sei ihr
Steckenpferd, und das is es auch. Aber gehen Sie nur hinauf und
untersuchen Sie sie … Sie wird Ihnen sicher gefallen. Sie is
eine feine Dame vom Kopf bis zur Zehe, oder ich habe nie eine
gesehen.

		Und in einem Tone, den man auf dem Dachfirst hätte hören können,
fügte sie bei:

		Was stehst du denn immer noch da herum, Anna? Laß doch die
Gräfin nich so lange warten und führ' den Herrn Doktor gleich
hinauf!

		Nunmehr brannte ich vor Neugier, was für ein Menschenkind diese
»Gräfin« war. Ich folgte der kleinen Anna über die knarrende Stiege
hinauf und blieb stehen, als sie nach einem vorbereitenden Pochen
die Tür [bookmark: page11]
öffnete. Dann deutete sie mit dem Finger auf mich und sagte:

		Ich hab' 'n gefunden, gnäd'ge Frau, da is er.

		Damit betrat ich das Zimmer.

			[bookmark: foot1]P.- und O.-Dampferlinie = Peninsular- und
Oriental-Linie.


	
		
		Zweites Kapitel

		Es war der reinste Käfig von einem Zimmer, aber sehr niedlich
und freundlich ausgestattet. Im Kamin brannte ein Feuer, auf dem
Teppich davor schnurrte behaglich eine große Angorakatze, und auf
dem Tische stand eine Lampe mit einem roten Lichtschirm.

		Mit einem Male erhob sich aus den Tiefen eines umfangreichen
Lehnstuhls, der ans Feuer gezogen war, eine der niedlichsten
kleinen alten Damen, die mir je vor Augen gekommen sind.

		Ihr ungewöhnlich reiches Haar war in eine ganze Sammlung
einzelner Locken von auffallend blonder Farbe abgeteilt; es bildete
einen ungewöhnlichen Hintergrund zu ihrem glitzernden,
kohlrabenschwarzen Augenpaar, das sich augenblicklich auf das
meinige richtete. Ihre Wangen waren lebhaft gefärbt. Auf ihrer
Oberlippe konnte ich die Andeutung eines Schnurrbärtchens
erhaschen, und mein erster Eindruck verriet mir, daß sie keine
Engländerin sei. Sie trug ein altes Brokatgewand, steif wie
Schätterleinen, darüber ein Spitzenumschlagtuch; an ihren Fingern
bemerkte ich eine Reihe wertvoller Ringe.

		[bookmark: page12] Sie
begrüßte mich mit einer sehr vornehmen Verbeugung und bot mir einen
Stuhl an.

		Sehr liebenswürdig von Ihnen, Herr Doktor, begann sie, daß sie
gekommen sind. Die Aerzte in der Nachbarschaft sind solche
Hanswurste und solche Lügner. Der eine meint, es fehle an der
Lunge, der andere an der Leber, ein dritter findet Herzgeschichten;
alles Lügen – Lügen – nichts als Lügen.

		So, glauben Sie? sagte ich. Darf ich fragen, gnädige Frau,
worüber Sie zu klagen haben?

		Ich weiß es nicht, aber ich möchte es wissen, erwiderte sie. Das
ist der eine Grund, warum ich heute abend nach Ihnen
geschickt habe.

		Der eine Grund, dachte ich bei mir; was zum Henker kann denn der
andere Grund sein? – Ich stellte mich indes, als habe ich die
seltsame Bemerkung nicht gehört und begann sofort mit dem üblichen
Schema. Ich stellte ihr eine Reihe von Fragen und nahm schließlich
auf ihre Aufforderung hin meine Zuflucht zum Stethoskop. Das
Ergebnis setzte mich in Erstaunen.

		Nun, Herr Doktor, sagte sie, was halten Sie von meinem
Falle?

		Nichts, gar nichts, gnädige Frau. Sie sind kerngesund.

		Da lachte sie so recht von Herzen.

		Natürlich bin ich's. Ich sagte Ihnen ja, daß die andern Aerzte
Lügner sind. Ich habe nun gefunden, daß Sie ein ehrlicher Mensch
sind, und brauche mich nicht zu fürchten, Ihnen klaren Wein
einzuschenken.

		[bookmark: page13] Wenn
ich nun auf meinen Eid über meine ersten Eindrücke und Einfälle
befragt worden wäre, so hätte ich gestehen müssen, daß es folgende
waren: »Ich habe da eine eingebildete Kranke vor mir. Ich will ihr
ein kleines Uebel angeben und werde so einen kleinen Gewinn aus ihr
herausschlagen!« Aber glücklicherweise sah ich ein unbestimmbares
Etwas im Auge der alten Dame, das mich veranlaßte, auf meiner Hut
zu sein und die Wahrheit zu sagen. Davon zog ich sofort Nutzen.

		Es mag sein, daß es andere Leute für angebracht halten, zu
schwindeln, gab ich zur Antwort, aber meine Methode ist das
nicht. Arzt und Patient sollten keine Heimlichkeiten voreinander
haben, gnädige Frau. Das ist ein Grundprinzip, woran ich stets
festgehalten habe. Es kommt schließlich beiden zu gut.

		Freilich, sagte sie, gewiß.

		Und nun, fuhr ich fort, – durch den vorteilhaften Eindruck, den
ich bei ihr hervorgerufen, kühn gemacht, – da wir uns beide über
diesen Punkt im klaren sind, was war, wenn ich fragen darf, der
zweite Beweggrund, der Sie veranlaßte, heute abend nach mir zu
schicken?

		Rücken Sie Ihren Stuhl ein wenig näher heran! erwiderte sie.

		Ich folgte ihrer Aufforderung.

		Das Haus ist klein, sagte sie, und die Wände sind so dünn wie
Pappdeckel. Man weiß nicht, ob nicht jemand horcht. War nicht Ihr
Vater auch schon Arzt?

		Die Frage überraschte mich.

		Gewiß, sagte ich, er war Arzt.

		[bookmark: page14] Ihr
Name, Herr Doktor Perigord, ist kein alltäglicher – nicht leicht zu
vergessen, und als die gute Haut drunten ihn in meiner Gegenwart
erwähnte, dachte ich sofort – doch, bevor ich dazu komme, Herr
Doktor: Sie sind vielleicht erstaunt, daß ich in einer solchen
Umgebung wohne?

		Zweifellos macht Ihnen das Spaß, gnädige Frau, erwiderte ich,
indem ich mir Mühe gab, mich möglichst diplomatisch
auszudrücken.

		Es macht mir nicht Spaß, das weiß Gott, bemerkte sie. Es handelt
sich um ein Muß. Die Umgebung entspricht keineswegs meinem
Geschmack, aber ich bemühe mich, die Notwendigkeit von ihrer besten
Seite zu nehmen. Die Leute hier sind ein wenig rauh und gewöhnlich,
aber doch ehrlich und freundlich. Sie halten mich für eine harmlose
Irrsinnige oder dergleichen. Und gerade das paßt vorzüglich zu
meinen Wünschen. Sie nennen mich »die Gräfin«. Ich erlaube es
ihnen. Ich muß darüber lächeln. Denn seltsamerweise bin ich
zufällig wirklich eine Gräfin.

		Als sie bei dieser Wendung bemerkte, daß ich unwillkürlich die
Augenbrauen in die Höhe zog, beeilte sie sich hinzuzufügen: Halten
Sie mich nicht auch für geistesgestört, wenn ich das gestehe! Ist
Ihr Vater noch am Leben?

		Nein, antwortete ich. Er ist im Ausland gestorben, als ich noch
ein kleiner Junge war.

		In Italien?

		Jawohl, in Italien –

		Fiel im Duell?

		[bookmark: page15]
Sprachlos starrte ich die Dame an. Dann fand ich Worte und rief
aus:

		Großer Gott! Was wollen Sie damit sagen, gnädige Frau? waren Sie
mit meinem Vater bekannt?

		Fragen Sie mich lieber, entgegnete sie, ob ich seinen Sohn
erkenne. Ich kann mich aber nicht täuschen, denn niemals habe ich
zwei Menschen getroffen, die sich so ähnlich sahen, wie Ihr Vater
und Sie. Jawohl, ich kannte den Doktor Perigord sehr gut: ich bin
sogar ohne meine Schuld die Ursache zu seinem Tode geworden.

		Es konnte keinem Zweifel unterliegen, daß diese Enthüllung der
vollen Wahrheit entsprach. Ich selber war unfähig, etwas anderes zu
tun, als sie in stummem Staunen anzustarren und zu warten, ob sie
ihrer Enthüllung noch etwas hinzufügen würde.

		Es war eine traurige, eine schreckliche Geschichte, fuhr sie
fort, und ich bin wirklich froh, seinem Sohn zu begegnen und in der
Lage zu sein, ihm vielleicht eine Entschädigung für den Verlust
eines tapferen und ritterlichen Vaters leisten zu können. Sind Sie
nicht in Rom geboren?

		Das stimmte freilich. In dem Murrayschen Reiseführer jener Zeit
war mein Vater im Verzeichnis der englischen Aerzte aufgeführt, die
damals in Rom praktizierten. Acht Jahre nach meiner Geburt
ereignete sich der unglückselige Vorfall, worauf sie angespielt
hatte. Nach dieser Katastrophe reiste meine Mutter mit mir nach
England. Sie lebte zurzeit von einer kleinen Pension in Tunbridge
Wells.

		[bookmark: page16] Ich
zögerte einen Augenblick mit der Antwort, mehr aus Verdutztheit als
aus irgendeinem anderen Grunde. Sodann antwortete ich:

		Gewiß, gnädige Frau. Ich bin in Rom geboren.

		In der Via Babuino, nicht weit von der Piazza di Spagna?

		Jawohl. Ganz richtig.

		Dann vielleicht erinnern Sie sich der Umstände, unter denen Ihr
Vater seinen Tod fand?

		Ziemlich klar, erwiderte ich. Ich weiß noch gut, wie er sterbend
nach Hause gebracht wurde. Er hatte einen Degenstich durch die
Lunge erhalten. Was mir indes am deutlichsten im Gedächtnis haftet,
ist der Kummer und Schmerz meiner Mutter: es war fürchterlich! Sie
nahm mich ins Sterbezimmer, um mir den Toten zu zeigen und brach
dort völlig nieder. So jung ich damals war, die Szene hat einen
unauslöschlichen Eindruck auf mich gemacht.

		Ein stechend scharfer Blick kam aus den Augen der alten kleinen
Dame, als sie sie in die meinigen bohrte, sich vorwärts beugte und
fragte:

		Hat sie – Ihre Mutter – von der Ursache des Todes Ihres Vaters
gesprochen? Hat sie in Verbindung damit den Namen einer Frau
erwähnt?

		Ich suchte in meinem Gedächtnis. Das Drama hatte sich vor so
vielen Jahren abgespielt.

		Jawohl, erwiderte ich schließlich. Sie hat von einer gewissen
Gräfin gesprochen; ihr Name war, wenn ich mich nicht irre,
Frangipani.

		[bookmark: page17] Und
hat sie von dieser Gräfin im Haß gesprochen?

		Nein, erwiderte ich. Ich habe nichts von Haß oder Mißmut
bemerkt, als sie von ihr redete.

		Gott sei's gedankt, sagte die Gräfin mit Wärme, Gott sei's
gedankt! Ich bin die Gräfin Frangipani.

		Kaum waren ihr diese Worte über die Lippen gekommen, da fuhr sie
mit einem Angstschrei auf.

		Was war das? Haben Sie nichts gehört? – Mit einem erschreckten
Blick über ihr Zimmerchen, ergriff sie wie hilfesuchend meinen
Arm.

		Ich hatte in der Tat ein eigenartiges Geräusch gehört, als ob
jemand im Zimmer anwesend gewesen wäre, aber ich konnte es nicht
genauer beschreiben, noch konnte ich irgendeine Ursache dafür
ausfindig machen. Ich riß die Tür auf, aber entdeckte niemand auf
dem Vorplatz. Auf die Bitte der Gräfin durchsuchte ich auch das
anstoßende Schlafzimmer, aber auch hier konnte ich nichts
Verdächtiges entdecken.

		Allerdings habe ich etwas gehört, sagte ich schließlich, aber,
fügte ich mit beruhigendem Lächeln hinzu, es war nichts, worüber
Sie sich zu beunruhigen brauchen. Im Zimmer ist absolut niemand
anwesend außer uns, und dann, warum sollten Sie sich denn
fürchten?

		Weil die ganze letzte Woche mein Leben hier unausgesetzt von
Schrecken erfüllt war. Können Sie nicht mutmaßen, warum ich an
einem derartigen Orte lebe, in einer elenden Sackgasse eines der
ärmlichsten Stadtteile Londons? Sie waren so liebenswürdig
anzunehmen, daß mir das Spaß bereite. Weit gefehlt, Herr Doktor! Es
ist eine fürchterliche Notwendigkeit, und ich [bookmark: page18] gäbe Welten darum, wenn ich
ihr entfliehen könnte. Apropos, sprechen Sie Italienisch?

		Ziemlich gut, antwortete ich. In einem gewissen Sinne ist es ja
meine Muttersprache, und ich habe es mir ein wenig angelegen sein
lassen, meine Kenntnisse darin nicht zu vergessen.

		Gut, fuhr sie nunmehr in dieser Sprache fort. Reden wir
vorsichtshalber Italienisch, denn, um Ihnen die Wahrheit zu sagen,
ich lebe hier, um mich zu verbergen. Seit Jahren verfolgen mich
unversöhnliche Feinde, von einem Winkel Europas in den anderen. Bis
heute ist es mir noch immer gelungen, sie alle zu überlisten. Aber
nunmehr werde ich alt und kann mich nicht länger der Hoffnung
hingeben, den Kampf fürderhin allein zu führen.

		Ich gestehe, daß ich bei diesen Worten begann, an ihrer
Gesundheit zu zweifeln. Was für einen Beweggrund konnte irgend
jemand haben, eine sichtlich unschuldige alte Dame wie diese da zu
verfolgen? Und, wenn es tatsächlich der Fall war, wie konnte man
verstehen, daß sie als alleinstehende Frau erfolgreich die
Wachsamkeit so erbitterter Feinde so viele Jahre hindurch getäuscht
hatte? Diese Gedanken und andere ähnlicher Art blitzten mir durch
den Kopf, als sie fortfuhr:

		Hier in dieser – für mich – elenden Wohnung halte ich mich seit
beinahe einem halben Jahr versteckt. Ich habe mich noch nicht einen
einzigen Augenblick außerhalb der Haustür sehen lassen. Eine lange
Zeit hindurch fühlte ich mich völlig sicher, aber nunmehr bin ich
sehr beunruhigt. Die Furcht, entdeckt zu [bookmark: page19] werden, verfolgt mich
fortwährend. In der letzten Zeit habe ich durch die Vorhänge
hindurch auf der anderen Seite der Straße öfters einen Mann stehen
sehen, der mein Fenster beobachtete. Ich erkannte in der Gestalt im
ersten Augenblick – den – wirklich – den allerunermüdlichsten –
meiner Verfolger.

		Es tut mir leid, gnädige Frau, sagte ich lächelnd, daß meine
Diagnose nicht ganz vollständig gewesen ist. Ich muß Ihnen doch,
wie ich nun ergänzen möchte, etwas für Ihre Nerven herschicken.

		So, ja wirklich, gab sie zurück. Ich bin Ihnen sehr dankbar
dafür. Meine Nerven befinden sich, ich weiß es, gerade jetzt in
einem schrecklichen Zustand, was kein Wunder ist, da diese Furcht
unausgesetzt auf mir lastet. Ich kann nicht einmal mehr Schlaf
finden.

		Um aufrichtig zu sein, gnädige Frau, bemerkte ich, ich verstehe
diese Geschichte ganz und gar nicht.

		Bis jetzt nicht. Natürlich nicht. Aber später werden Sie sie
verstehen. Es wird in Ihrem Interesse liegen, sie zu verstehen.

		Ich schüttelte den Kopf.

		Sie geht über meinen schlichten Verstand, warf ich ein.

		Natürlich, aber ich habe die Absicht, Sie in mein Vertrauen zu
ziehen. Ich möchte einen Freund haben, in den ich unbedingtes
Zutrauen setzen kann, und diesen Freund habe ich im Sohne Ihres
Vaters zu finden gehofft. Ich möchte, daß Sie mich vor der
drohenden Gefahr für heut und alle Zukunft schützen. Sie sind jung
und stark und zweifellos auch gescheit. Die Belohnung [bookmark: page20] für diese
Dienste wird Ihre kühnsten Vorstellungen übersteigen.

		Wieder fragte ich mich, ob diese Worte nicht aus dem Mund einer
Geistesgestörten kämen. Ihr Benehmen war nun ruhig, gesammelt und
liebenswürdig. Warum sollte ich schließlich an ihrer Gesundheit
zweifeln, wenn ich keine weiteren unzweifelhaften Beweise für das
Gegenteil hätte? Plötzlich fuhr mir ein Gedanke durch den Kopf.

		Sagen Sie mir, gnädige Frau, fragte ich, würde mein Vater ein
solches Abkommen gutgeheißen haben?

		Zweifellos und mit Freuden. Wollte Gott, ich könnte seinen Geist
in diesem Augenblick anrufen und mit meinen Ohren hören, was, wie
ich bestimmt weiß, die prompte Antwort auf Ihre Frage sein
würde!

		Ihre Worte machten einen großen Eindruck auf mich, mit
unverkünstelter Wärme waren sie geäußert worden.

		Haben Sie nach mir geschickt, um mich darüber zu befragen? fuhr
ich fort.

		Jawohl. Für den Fall, daß es sich herausstellen würde, daß Sie
wirklich der rechte sind, wie ich mir dachte und hoffte. Ich hatte
keinen anderen Beweggrund, Sie kommen zu lassen.

		Während ich noch immer zögerte, welche Antwort ich geben sollte,
klopfte es plötzlich laut an der Haustür unten. Einen Augenblick
später ließ sich ein lauter Wortwechsel im Korridor des Parterres
hören.

		Die Gräfin stieß einen halb unterdrückten Schreckensschrei
[bookmark: page21] aus,
schwankte und wäre zu Boden gesunken, hätte ich sie nicht in meinen
Armen aufgefangen.

		Dio mio! keuchte sie. Es ist seine Stimme. Er hat mein Versteck
aufgespürt. Mein Leben ist nun in Ihrer Hand, Ihre ganze Zukunft
steht auf dem Spiel. Was sollen wir tun?

		Aber, flüsterte ich, wer ist er – dieser schreckliche Kerl?

		Der Mann, der Ihren Vater getötet oder richtiger ermordet hat!
lautete die verblüffende Erwiderung.

		Daraufhin biß ich die Zähne zusammen und führte die Gräfin in
ihr Schlafgemach.

		Gehen Sie hier hinein! sagte ich. Drehen Sie den Schlüssel von
innen ab und überlassen Sie alles andere mir!

		Nunmehr hörte ich schwere Fußtritte die Treppe heraufkommen.
Dann ertönte ein gebieterisches Pochen an der Türe. Nach einer
angemessenen Pause öffnete ich sie und stand, wie ich glaubte, Auge
in Auge dem Manne gegenüber, der meinen Vater umgebracht hatte.

	
		
		Drittes Kapitel

		Ein zweiter Blick indes belehrte mich, daß der Besucher nur ein
großer, plumper Mann mit rotem Gesicht, in Hemdsärmeln war, der
seine Mütze berührte und sagte:

		[bookmark: page22]
Entschuldigen Sie, Herr Doktor. Ich bin's bloß – der Hauswirt –
Mimms is mein Name. Ich dachte, es sei besser, wenn ich selber
heraufkomme; es is nämlich ein Mensch unten, der schon eher ein
wenig windig aussieht und darauf besteht, unsere Zimmermieterin,
Frau Latimer, zu sehen. Nein, Sie gehen nich hinauf, sag' ich, bis
ich herausbringe, ob's ihr paßt oder nich, Sie zu sehen, sag'
ich.

		Sie haben sehr weise gesprochen, Herr Mimms, erwiderte ich.
Treten Sie ein, bitte!

		Als er das getan, schloß ich die Tür und fuhr fort: Frau Latimer
ist leider nicht gesund genug, um heute abend noch jemand zu
empfangen. Ich habe ihr sogar eben vorgeschrieben, zu Bett zu
gehen. Man hätte mich schon vorher konsultieren sollen. Es handelt
sich darum! und dabei klopfte ich auf meine linke Brustseite.

		Herz, Herr Doktor?

		Jawohl, erwiderte ich und senkte meine Stimme zum Flüstern, ich
möchte aber nicht, daß sie es hört; es steht indes recht schlimm um
sie, und ein wenig Aufregung, wissen Sie –

		Ich kapiere, Herr Doktor.

		Wenn es sich indes um etwas Wichtiges handelt –

		Er sagt, das sei es, Herr Doktor.

		Wie heißt er?

		Mimms warf einen Blick auf einen Zettel, an den er sich
plötzlich wieder zu erinnern schien.

		Da steht der Name, Herr Doktor. Ich ließ ihn den Namen schwarz
auf weiß niederschreiben.

		Ich blickte auf den Zettel, auf dem der Name [bookmark: page23] Frangipani stand. Ich
nehme an, daß ich erstaunt zusammengefahren bin, denn Mimms fragte
plötzlich:

		Kennen Sie den, Herr Doktor?

		Nicht entfernt, Herr Mimms. Ich werde den Zettel der Frau
Latimer hineinbringen, aber unter gar keinen Umständen werde ich
ihr erlauben, heute abend noch aufzustehen. Nehmen Sie einen
Augenblick Platz, Herr Mimms!

		Nein, danke, Herr Doktor – ich bleibe lieber stehen, wenn Sie
nichts dagegen haben.

		Wie Sie wollen, sagte ich mit einem freundlichen Lächeln; dann
betrat ich das Schlafzimmer.

		Die Gräfin hatte eine Kerze angezündet und saß auf dem Bettrand;
ihre schreckerfüllten Augen hielt sie auf die meinigen geheftet.
Die zwei brennendroten Flecke auf ihren Wangen bildeten einen
unheimlichen Gegensatz zu ihrem bleichen Gesichte.

		Er heißt Frangipani, sagte ich. Wünschen Sie ihn zu sehen?
Antworten Sie leise, wenn ich bitten darf.

		Nein, nein, tausendmal nein, flüsterte sie, ich sterbe fast vor
Entsetzen und Furcht. Was soll ich beginnen – o! was soll ich
tun?

		Vor allem sich fassen und ruhig verhalten, antwortete ich; das
Uebrige aber mir überlassen. Ihnen soll kein Leids geschehen –
seien Sie dessen versichert! Ich werde im Augenblick zurück
sein.

		Ich kehrte zu Mimms zurück und sagte: Frau Latimer glaubt, daß
es sich um einen Irrtum handle, da sie niemand dieses Namens
kenne.

		Damit händigte ich ihm den Zettel wieder ein.

		[bookmark: page24] Auf
jeden Fall werde ich als ihr ärztlicher Beistand nicht zugeben, daß
sie heute nacht noch gestört wird. Sagen Sie das dem Manne, und
wenn er trotzdem auf seiner Absicht beharrt, nun dann –

		Ueberlassen Sie mir das vertrauensvoll, Herr Doktor, unterbrach
mich Mimms und verließ unternehmungslustig das Zimmer. Ich bin nich
der Mann, der sich etwa genieren wird, sich die Freiheit zu nehmen,
nein, nein! Mit diesen Worten verschwand er die Treppe hinab.

		Eine lebhafte Auseinandersetzung folgte alsbald im Korridor
unten. Zornige, laute Stimmen erhoben sich. Dann blieb es ein paar
Sekunden still, worauf die Haustür heftig zugewettert wurde. In
diesem Augenblick fiel es mir ein, daß ich eine einzigartige
Gelegenheit verpaßt hatte, den Mann zu sehen und sprechen, von dem
– wenn ich der Gräfin Glauben schenken konnte – mein Vater seinen
Todesstreich empfangen hatte. Wenn ich jedoch die Aufgabe übernahm,
ihr ein Beschützer zu sein, war die Wahrscheinlichkeit, daß wir
schließlich doch noch einmal zusammentreffen würden, nicht so
fernliegend; in diesem Fall hätte ich dann den Vorteil, ihm völlig
unbekannt zu sein.

		Ich blieb auf dem Vorplatz noch ein oder zwei Minuten stehen, um
Mimms zu erwarten, falls er noch einmal zurückkäme, aber als ich
hörte, daß er sich wieder in der Richtung nach der Küche entfernte,
begab ich mich sofort zur Gräfin zurück. Sie zitterte wie
Espenlaub, ihre Augen glühten vor Aufregung, als sie sie mir voll
zuwandte.

		[bookmark: page25] Wie
steht's? fragte sie.

		Er ist weg! antwortete ich. Kommen Sie wieder ins Wohnzimmer,
damit wir die Sache besprechen können!

		Ich führte sie zu ihrem Lehnstuhl und setzte mich neben sie.

		Wenn ich Ihnen irgendwelche Hilfe leisten soll, fuhr ich fort,
muß ich die volle Wahrheit kennen: Sie dürfen mir nichts
verheimlichen, wer ist dieser Mann?

		Der Bruder meines Mannes, antwortete sie, der gegenwärtige
Erbgraf Frangipani.

		Und warum fürchten Sie ihn?

		Weil er mein Todfeind ist. Er ist mir seit Jahren auf den
Fersen.

		Aus welchem Grunde?

		Furchtsam ließ sie ihre Blicke durch das Zimmer schweifen.

		Das kann ich Ihnen nicht sagen; hier wenigstens nicht. Diese
Wände haben Ohren, ich bin überzeugt davon. Sie müssen mich
mitnehmen und irgendwo verbergen. Ich werde allmählich alt. Ich
kann das nicht mehr länger aushalten. Ich werde Ihnen das alles
erzählen, sobald die Zeit dafür gekommen ist; nur um eins bitte ich
Sie: führen Sie mich weg! Sie werden es nicht bereuen. Sie werden
eine große Belohnung dafür erhalten. Ueberdies haben Sie es mir
versprochen. Der Sohn des Doktor Perigord würde nie sein Wort
brechen, das weiß ich.

		Das entschied den Fall. Der Vertrag mochte sich als unsinnig, ja
als unheilvoll für mich erweisen, aber mein [bookmark: page26] Wort war, wie sie sagte,
verpfändet, und ich mußte notwendigerweise die Verantwortung für
die Sachlage übernehmen.

		Ich muß darüber nachdenken, erwiderte ich. Es ist zu spät für
Sie, noch heute abend Ihre Wohnung zu wechseln. Ich muß einen Plan
ausdenken, und dann müssen wir auch Mimms beruhigen. Er wird nicht
damit einverstanden sein, daß seine Mieterin, die ihm bedeutenden
Gewinn einbringt, auf eine plötzliche Eingebung hin seine Wohnung
verläßt.

		O, mit Geld wollen wir dies rasch erreichen, entgegnete sie
ungeduldig. Sie erfinden irgend eine Ausrede für meinen Auszug, und
das andere werde ich schon in jeder Höhe liefern, die Sie für
angebracht halten.

		Ganz recht, stimmte ich bei. Bevor ich weggehe, werde ich mit
Mimms reden. Sie überlassen also die ganze Angelegenheit meinem
Gutdünken?

		Vollständig, erwiderte sie und erhob sich von ihrem Stuhl, ich
werde Ihnen sofort das Geld geben.

		Mit diesen Worten zog sie sich in ihr Schlafgemach zurück, aus
dem sie alsbald mit einem kleinen Handtäschchen aus Gemsleder
zurückkehrte, das sie mir übergab.

		Da haben Sie fünfundzwanzig Sovereigns, sagte sie. Verwenden Sie
sie, wie Sie es für gut halten – aber, um Himmels willen, holen Sie
mich morgen ab! Pst! haben Sie den seltsamen Laut im Zimmer nicht
wieder vernommen?

		Ich hatte ihn genau gehört.

		[bookmark: page27] Jawohl,
sagte ich. Sehr merkwürdig, aber es ist niemand – es kann niemand
außer uns beiden im Zimmer sein.

		Sie war indes mächtig aufgeregt. Ich habe immer wieder in der
letzten Zeit unerklärliche Laute gehört, besonders nachts,
flüsterte sie, indem sie sich nahe zu mir herüberbeugte, und heute
abend bin ich fürchterlich nervös und ängstlich, und ich glaube,
zur Vorsicht will ich – Hiebei hielt sie inne; mit dem Finger an
den Lippen schlich sie wieder auf den Zehen aus dem Zimmer.

		Erst nach vollen fünf Minuten kehrte sie wieder. Ich konnte
nunmehr sehen, daß sie etwas zwischen den Falten ihres Rocks
versteckt hielt. Sie setzte sich wiederum, und dann fühlte ich, daß
sie mir unter dem Tisch einen großen Briefumschlag auf den Schoß
legte.

		Hier, sagte sie und reichte mir mit der anderen Hand einen
Zettel, das ist die Adresse eines Freundes von mir, an den Sie sich
am besten wenden würden.

		Höchlich erstaunt las ich auf dem Zettel die Worte:

		›Ich fürchte, daß die Wände sowohl Ohren als Augen haben,
verbergen Sie diesen Umschlag auf irgendeine Weise und nehmen Sie
ihn mit! Seines Inhalts wegen werde ich verfolgt. Das ganze
Geheimnis ist darin verschlossen. Bewahren Sie es, als hinge Ihr
Leben davon ab.'

		Gewiß, gnädige Frau, sagte ich. Ich werde mich umgehend an ihn
wenden, und nun, fügte ich hinzu, indem ich meinen Rock zuknöpfte
und dabei das geheimnisvolle Paket versteckte, werde ich zunächst
mit [bookmark: page28] Mimms
reden und dann alle nötigen Vorbereitungen für morgen treffen. Ich
werde ihn auch bitten, mich bis zu meinem Sprechzimmer zu
begleiten. Er wird Ihnen dann ein Schlafmittel mitbringen.
Vergessen Sie nicht, es einzunehmen, da Sie sonst bei Ihrer
Nervenverfassung morgen zu allem unfähig sein würden!

		Sie gab mir das Versprechen, und so verabschiedete ich mich. Als
ich die enge Stiege hinunterging, steckte ich den Umschlag in meine
innere Brusttasche. Unten rief ich Mimms. Der würdige, wenngleich
hemdärmelige Mann stieß einen Augenblick später zu mir.

		Könnte ich ein paar Minuten mit Ihnen reden, Herr Mimms? fragte
ich.

		Gewiß, Herr Doktor, erwiderte er. Es wird im Wohnzimmer zwar ein
wenig kalt sein, aber wenn Sie sich nichts daraus machen –

		Nicht im geringsten, Herr Mimms.

		Daraufhin öffnete er die Tür zu einem Zimmer, das auf die Straße
ging, strich ein Zündholz an, zündete damit eine Lampe, die auf dem
Tisch stand, an und bat mich, Platz zu nehmen.

		Es handelt sich um etwas, begann ich, worüber sich Frau Latimer
unmäßig aufgeregt hat. Der Grund, warum sie sich in einer solch
abgelegenen Gegend eingemietet hat, war, um diesem Menschen zu
entkommen. Nunmehr hat er ihr Versteck ausfindig gemacht; daher muß
sie es sobald als möglich verlassen und einen anderen Zufluchtsort
aufsuchen. Ich habe die Aufgabe übernommen, ein Versteck für sie zu
suchen. Sie bedauert indes diese Zwangslage lebhaft; sie hat mir
[bookmark: page29]
versichert, daß sie von Frau Mimms und Ihnen selber aufs
freundlichste und zuvorkommendste behandelt worden ist.

		Dank schön für Ihr Kompliment, Herr Doktor. Wir beide wußten,
daß sie eine feine Dame is und daß uns ihre Gründe, warum sie den
Pontifex Square mit ihrer Anwesenheit beehrt hat, nichts angehen.
Und so haben wir uns bemüht, ihr den Aufenthalt so angenehm zu
gestalten, als in unseren schwachen Kräften lag.

		Wie ich gesagt habe, bemerkte ich, erkennt sie das dankbar an
und beauftragt mich, zu fragen, ob Sie in Anbetracht ihrer
plötzlichen Abreise ohne vorhergehende Kündigung so freundlich sein
wollen, an Stelle dieser Kündigung zehn Pfund in Empfang zu
nehmen.

		Was? Zehn Pfund! Was denken Sie denn? rief er aus und
starrte mich in namenlosem Erstaunen an. So was hab' ich noch nie
gehört. Sie meinen doch wohl ein Pfund!

		Nein, ich meine zehn Pfund, entgegnete ich, entnahm der kleinen
Handtasche zehn Sovereigns und händigte sie ihm ein; nein, sie
wünscht, Sie möchten das da annehmen; aber sie denkt sich das so,
daß Sie für den Fall weiterer Anfragen nichts wissen, verstehen
Sie? Ihre Frau weiß nichts, Anna weiß nichts von ihrer Person. Sie
verstehen mich doch, nicht wahr?

		Ob ich Sie verstehe! erwiderte er, indem sich sein Gesicht von
einem Ohr zum anderen mit einem Grinsen überzog. Ich glaub's schon,
daß ich Sie verstehe. Sie können die Hand ins Feuer legen, Herr
Doktor, daß niemals jemand aus mir oder aus meiner Alten oder
[bookmark: page30] Anna ein
Sterbenswörtchen herausziehen wird. Wenn wir wüßten, daß die Gräfin
in Verlegenheit wäre und daß wir ihr in unserer armseligen Art von
Nutzen sein oder einen Gefallen erweisen könnten – hol mich der
Kuckuck, wenn wir nich zehn Meilen weit laufen, um es zu tun.
Darauf können Sie Gift nehmen, Herr Doktor!

		Ich habe volles Vertrauen zu Ihnen, Herr Mimms, gab ich zur
Antwort. Stecken Sie also das Geld ein – Quittung brauche ich keine
– und bis morgen früh werde ich mir einen Plan ausdenken, wie ich
sie an einen absolut sicheren Ort bringen kann. Es steht sehr
schlimm mit ihrem Herz, und ich könnte keine Bürgschaft für die
Folgen übernehmen, wenn sie noch ein zweiter Schlag träfe, wie der
von heute abend. Uebrigens erinnert mich das an etwas anderes:
würden Sie vielleicht Ihren Rock anziehen und mich bis zu meinem
Sprechzimmer begleiten? Sie soll heute abend ein Schlafmittel
einnehmen, und ich wäre Ihrer Frau sehr verbunden, wenn sie dafür
sorgen würde, daß sie es nimmt.

		Selbstverständlich, erwiderte er, in einer Minute stehe ich
Ihnen zu Diensten.

		Mit diesen Worten eilte er aus dem Zimmer, und noch in der
gleichen Minute machten wir uns auf den Weg, den Pontifex Square
hinunter. [bookmark: page31]

	
		
		Viertes Kapitel

		Nunmehr, sagte ich, erzählen Sie mir, wie der Mann aussah.
Können Sie ihn mir beschreiben?

		Ich weiß nich, Herr Doktor. Ich kann ihn, glaub' ich, schon
beschreiben. Wissen Sie, er hatte so 'n großen Pelzmantel an, wie
ihn die Fremden und auch die Musiker meist tragen; den Kragen hatte
er über die Ohren hinaufgeschlagen und seinen Filzhut
hereingedrückt, so daß ich nur seine Augen und Nase und einen
weißlichen Bart und Schnurrbart sehen konnte. Also, seine Augen
waren groß und schwarz, ja ich möchte beinahe sagen: feurig – und
dann hatte er eine gebogene Nase, und ich sagte bei mir selber:
ganz so wie 'n Ausländer, sagt' ich mir, und gleich bei seinen
ersten Worten sah ich, daß ich mich nich getäuscht hatte.

		Ein Italiener wohl? fragte ich.

		Ja, so was in der Art, glaub' ich. Ich fürchte, daß ich
ihn ein wenig unsanft berührt habe, als ich ihm den Ausgang zeigte.
Er hat seine Beine, glaub' ich, in die Rockschöße verwickelt; na,
es war ja nich nötig, daß er ruppig wurde, wo ich mich doch höflich
mit ihm unterhielt. Was hat er denn eigentlich vorgehabt, das
möcht' ich wissen?

		Ich auch, erwiderte ich, aber was mich ebenfalls und vor allem
interessiert, ist das: wie in aller Welt hat sie, eine Fremde, den
Weg zum Pontifex Square gefunden?

		[bookmark: page32] Das is
sehr einfach, Herr Doktor, sagte Mimms schmunzelnd. Ich will's
Ihnen erklären. Charley Potts, der einen Zweispänner kutschiert,
Stand Waterloostation, wohnt zwei Häuser von mir am Square. Schon
oft haben wir ein Glas zusammen getrunken, wir zwei. Nun kommt
eines Tages die Gräfin, wie wir sie nennen, dort an, redet Charley
an und führt ein Gespräch mit ihm. Was sie wünscht, sagt sie, wären
zwei Zimmer an einem abgelegenen Platz oder sonst an einem Ort, wo
niemand sie auskundschaften und belästigen kann, sagt sie, nur
müsse der Ort rein und komfortabel sein und die Leute freundlich.
Da denkt Charley, als wackerer Freund, an mich und meine Alte, und
fährt sie zu uns.

		So, so! erwiderte ich. Jetzt verstehe ich das gut. Und vor heute
abend hat sie nie Besuch erhalten?

		Von keiner Seele, Herr Doktor.

		Nach wem hat der Mann gefragt?

		Nach der Gräfin, klipp und klar.

		In diesem Augenblick schoß mir ein unbehaglicher Gedanke durch
den Kopf. Es fiel mir ein, daß ich vielleicht auf dem Wege zum
Pontifex Square heimlich beobachtet und verfolgt worden war, und
daß, durch meine eigene Unvorsichtigkeit, mein Verfolger die
Auskunft, die mir Anna gegeben, mit angehört und sich zunutze
gemacht hatte. Aber sofort sah ich ein, daß dies ganz unmöglich
sei. Als ich Anna zum Pontifex Square gefolgt war, hatte sich auf
dem Platz kein Mensch sehen oder hören lassen. Auch der leiseste
Schritt würde an einem so verlassenen Orte meiner Beobachtung nicht
entgangen sein.

		[bookmark: page33] Als
ich noch schweigend darüber nachdachte, erreichten wir das Ende des
Squares. Dort begegneten wir auf seinem Posten einem Schutzmann,
mit dem ich zufällig bekannt war. Ich blieb stehen.

		Wie geht's, Jarvis? fragte ich. Haben Sie noch lange Dienst?

		Bis sechs Uhr, Herr Doktor. Eben angetreten.

		So, gut denn, sagte ich und drückte ihm ein Fünfschillingstück
in die Hand, ich empfehle den Square und insbesondere Nummer 19
Ihrem wachsamen Auge. Wenn Sie abgelöst werden, so sagen Sie Ihrem
Kollegen, dasselbe zu tun, nicht wahr?

		Zu Befehl, Herr Doktor. Ist was Verdächtiges vorgefallen?

		Gerade genug, junger Mann, bemerkte Mimms. Ihr werdet Eure Augen
offenhalten und tun, was Euch der Herr da sagt; das genügt.

		Und, ergänzte ich, wenn Sie morgen frei haben, so kommen Sie für
einen Augenblick zu mir und melden Sie mir alles, was Sie irgendwie
Ungewöhnliches beobachten. Gute Nacht, Jarvis.

		Gut' Nacht, Herr Doktor.

		Mimms und ich legten nun schweigend die kleine Strecke Weges
zurück, die uns noch von meiner Berufswohnung trennte. Ich schloß
auf, zündete das Gas an und bereitete rasch einen ziemlich starken
Schlaftrunk, den ich dann Mimms übergab.

		Versichern Sie sich, daß sie ihn einnimmt, sagte ich und
schraubte das Gas wieder herunter. Sonst wird sie kein Auge zutun
und morgen ganz erschöpft sein. [bookmark: page34] Und da Sie schon hier sind, Herr Mimms, wäre
mir's recht, wenn Sie mich bis zu meiner Privatwohnung begleiten
wollten; sie ist keine hundert Schritte von hier entfernt und es
wird keine fünf Minuten Umweg für Sie ausmachen.

		Mit dem größten Vergnügen, Herr Doktor, antwortete er, und wenn
's ein paar Meilen wären!

		Sehr liebenswürdig, Herr Mimms, ich glaub' es Ihnen. Es ist nur
so eine Liebhaberei von mir. Ich fürchte mich nicht im geringsten,
aber ich habe so eine Idee. Das ist alles.

		Diese Enthüllung mußte Mimms sehr rätselhaft vorkommen, aber er
erwiderte, er glaube, er könne so gut wie andere Leute sich das
Seine denken und an meiner Stelle würde er genau dasselbe tun.

		Als wir vor meiner Gartentür angelangt waren, schüttelten wir
uns in aller Freundschaft die Hand. Ich versprach ihm, ihn am
folgenden Morgen aufzusuchen, schloß das Haus auf und begab mich
sofort auf meine kleine Bude.

		»Jetzt aber will ich mir das verflixte Ding da ansehen,«
murmelte ich und holte das geheimnisvolle Paket der Gräfin aus der
Tasche hervor. Der Umschlag bestand aus sehr kräftigem Pergament,
offenbar ausländischen Fabrikates, und war mit großen Siegeln aus
gelbem Lack versehen. Auf der Rückseite des Umschlags erblickte ich
einen Kreis mit gewissen unleserlichen Geheimzeichen, aber einen
Namen oder eine Adresse konnte ich nicht entdecken. Ich wandte ihn
mehrmals um, hielt ihn gegen das Licht, in der vergeblichen [bookmark: page35] Hoffnung, in
das Geheimnis seines Inhalts einzudringen und warf ihn dann auf den
Tisch.

		»Wie mysteriös!« sagte ich mir. »Da ist nichts zu wollen. Ich
muß versuchen, mit Hilfe eines ›Buchanan‹ dies Rätsel zu
lösen.«

		Damit schloß ich ein kleines Schränkchen auf, das ich leicht mit
dem Arm erreichen konnte, entkorkte eine Flasche »Black und White«
und schenkte mir einen Fingerhut voll des anregenden Getränkes ein.
Dann schürte ich kräftig das Kaminfeuer, warf mich in einen
behaglichen Sessel, zündete mir meine Pfeife an und, die Füße auf
der Kohlenschütte, machte ich mich daran, mir ein klares Bild von
dieser ganzen verblüffenden Geschichte zu machen.

		Wer zum Henker konnte, um damit zu beginnen, diese niedliche
kleine Gräfin Frangipani sein, die da mit einem Schlag mit ihren
Geheimnissen in mein einförmiges Dasein eingriff, mit ihren halben
Vertraulichkeiten und Andeutungen, daß ich durch sie mein Glück
machen könne, und all den angenehm gruseligen Dingen, die drum und
dran hingen? Wie in aller Welt hatte mein Vater in ihre
Angelegenheiten verwickelt werden können? Und vor allem, wie sollte
er, der als gesetzter, ernster Mann in meiner Erinnerung stand, ihr
zuliebe ein Duell ausgekämpft haben, und das noch mit einem
Menschen aus ihrer Verwandtschaft?

		Die ganze Geschichte war so verflucht lächerlich, daß sie keinen
weiteren Gedanken mehr wert war. Das Weib mußte eine Irrsinnige
sein. Ich schürte wiederum das Feuer und begann nachgerade zu
wünschen, [bookmark: page36] daß mir Anna Mimms nie in den Weg gelaufen
wäre.

		Aber es hatte keinen Sinn zu versuchen, mir die Sache so
leichthin aus dem Kopf zu schlagen. Die Dame hatte gewisse
Tatsachen mit aller Bestimmtheit vorgebracht; plötzlich sagte ich
mir, daß meine Mutter, die ja noch am Leben war, sie entweder
bestätigen oder widerlegen konnte. Ich war zu der Zeit von meines
Vaters Tod zu jung gewesen, um viel davon zu verstehen oder mich
darum zu kümmern. Wir reisten damals sogleich nach England. Ich
besuchte eine Schule, später die Universität Edinburgh, und so kam
es, daß ich nur wenig bei meiner Mutter zu Hause gewesen. Das
Ergebnis davon war denn auch, daß wir nie tiefer auf den Gegenstand
eingingen. Außerdem war meine Mutter seit unserer Rückkehr nach
England krank geworden, mürrisch, verschlossen, abweisend in ihrem
Betragen, und sie ließ sich bei Gelegenheit meiner ziemlich
seltenen Besuche nie große Freude anmerken. Sie lebte, wie ich
bereits erwähnt habe, zu Tunbridge Wells, zusammen mit ihrer
älteren Schwester, einem unverheirateten Fräulein, zwischen der und
mir nie ein tieferes Verhältnis bestanden hatte, als es gemeinhin
zwischen Verwandten der Fall ist. Der Grund dafür ist mir nie
eingefallen, auch habe ich nie darüber nachgedacht.

		Als ich mich in meinem Stuhle umwandte, um meine Pfeife von
neuem zu stopfen, fiel mein Auge wieder auf die großen gelben
Siegellacktupfen des geheimnisvollen Umschlags. Als ich sie näher
betrachtete, bemerkte ich, daß sie alle den Eindruck eines ganz
[bookmark: page37] kleinen
Siegels trugen, mit einer winzigen Inschrift; ich vermochte diese
indes nicht zu entziffern.

		Ich fragte mich, ob der Inhalt dieses Umschlags überhaupt ein
Interesse für mich haben könnte. Und doch hatte sie gesagt:
Bewahren Sie es, als hinge Ihr Leben davon ab! Ging es mich
wirklich etwas an oder war es nur eine heimtückische Art und Weise,
mich in einen – der Himmel weiß was für einen – Plan oder ein
Unternehmen zu verwickeln? Ich versuchte, ihre ein wenig
unzusammenhängenden Eröffnungen zu ordnen, so wie ich sie jetzt
niedergeschrieben habe, und meine Schlüsse daraus zu ziehen.

		Ihre Bemühungen, sich zu verstecken, und die geheimen
Machenschaften ihrer Feinde – wenn sie dies wirklich waren – konnte
ich mir aus den Daten, die sie mir gegeben, nicht im geringsten
erklären.

		Wenn sie von einem Verwandten verfolgt wurde, wie sie ausgesagt
hatte, warum hatte sie dann nicht den Schutz des Gesetzes
angerufen? Wenn sie auf der anderen Seite irgend etwas besaß, was
ihr nicht von Rechts wegen angehörte, warum wurde nicht die Hilfe
des Gesetzes gegen sie in Anspruch genommen? Das ging über meinen
schlichten Menschenverstand.

		»Nein,« sagte ich mir wieder, »für ein so auffälliges und
ungewöhnliches Vorgehen muß ein tieferer und vielleicht ein
dunklerer Beweggrund vorhanden sein. Ein Familiengeheimnis
möglicherweise, auf das unter keiner Bedingung das Licht der
Oeffentlichkeit fallen darf.«

		Wenn dies indes der Fall war, und das Geheimnis [bookmark: page38] tatsächlich in jenem
Umschlag mit den gelben Siegeln verschlossen lag, warum gelangte es
auf diese ungewöhnliche Weise in meinen Besitz? Warum hatte sie,
statt es an irgendeinem sicheren Orte, bei ihrem Bankier zum
Beispiel, zu verwahren, auf ihren gefahrvollen Wanderungen einen so
leicht verlierbaren oder verlegbaren Gegenstand wie dieser es war,
mit sich geführt?

		Die einfachste Erklärung war die, daß die »Gräfin« trotz allem
und allem, eine liebenswerte alte Dame sei, der aber leider eine
Schraube im Gehirn losgegangen war, und daß das wertvolle
»Geheimnis« eine lediglich imaginäre Bedeutung besaß. In diesem
Falle war es verständlich, daß der Mann, der so unsanft aus dem
Hause 19 des Pontifex Square hinausbefördert worden war, begründete
Beschwerden gegen den energischen Mimms hatte. Doch ihr Schreck
beim bloßen Klang der Stimme jenes Mannes und ihr
leidenschaftliches Hilfeflehen klang so echt, daß ich eine solche
Theorie fallen ließ.

		»Jetzt steck' ich's auf,« sagte ich mir schließlich. »Ich denke
doch, daß ich ihre Aussage wörtlich aufnehmen und die weitere
Entwicklung abwarten muß. Entwickeln wird sich die Geschichte, und
zwar bald, wenn sie auf Wahrheit beruht. Aber was soll ich
mittlerweile mit diesem verfluchten Ding da anfangen? Es ist mir
einigermaßen unangenehm, daß es hier im Haus ist. Ei, Donnerwetter,
das paßt ja vorzüglich!«

		Eine glänzende Idee war mir gekommen. Ich erinnerte mich daran,
daß ich einige große Umschläge irgendwo in meinem Schreibtisch
hatte. Sofort grub [bookmark: page39] ich einen derselben aus und fand meine
Annahme bestätigt, daß das geheimnisvolle Schriftstück mit
Leichtigkeit hineinging. Dieses Paket adressierte ich an meinen
Bankier und fügte einen Brief bei, worin ich ihn ersuchte, mir die
beiliegenden »Familienpapiere« aufzubewahren. Sodann klebte ich die
erforderliche Anzahl Briefmarken darauf und machte mich auf den Weg
zum nächsten Briefkasten.

		Die paar Stufen zum Gartentor eilte ich so schnell hinab, daß
ich einen Mann überraschte, der auf der entgegengesetzten
Straßenseite unter einer Gaslaterne stand und offenbar mein Haus
sorgfältig betrachtete. Er war in einen langen Pelzmantel gehüllt;
seinen Filzhut hatte er tief in die Stirne gedrückt, und auch ganz
im allgemeinen war ich nach Mimms' Beschreibung überzeugt, daß der
Mann kein anderer war, als derjenige, welchen er aus Pontifex
Square 19 hinausgeworfen hatte.

		Augenscheinlich überrascht durch mein plötzliches Erscheinen,
entfernte er sich eilig, zu meiner Erleichterung in der dem
Briefkasten entgegengesetzten Richtung. Als ich diesen erreichte,
war eben ein Postbeamter damit beschäftigt, den Inhalt des Kastens
in seine Ledertasche zu entleeren. Daher händigte ich ihm das
wertvolle Schriftstück ein und kehrte eilends wieder nach Hause
zurück. Auf diesem Wege begegnete ich keiner Seele.

		Ich muß gestehen, daß mich der Zwischenfall einigermaßen
beunruhigte. Alle meine Zweifel an der Wichtigkeit des
Schriftstücks, dessen ich mich eben glücklich entledigt [bookmark: page40] hatte, waren mit
einem Schlage verflogen. Auf jeden Fall steckte etwas Wichtiges
darin, und ich begann, mir Gedanken darüber zu machen, ob ich nicht
selber in die Geschichte verwickelt sei.

		In gewissem Sinne war ich ganz froh, in dieser Nacht nicht zu
einem Kranken geholt zu werden. Die Vorfälle des vorhergehenden
Abends hatten auf meine Nerven einen größeren Eindruck gemacht, als
ich für möglich gehalten hätte. Ich mußte, um einschlafen zu
können, zur Lektüre greifen, und dann noch verfolgten mich
aufregende Träume.

		Meine Haushälterin weckte mich um halb acht Uhr am folgenden
Morgen.

		Es wartet ein Mädchen unten auf Sie, Herr Doktor, sagte sie. Sie
ist sehr aufgeregt und sagt, sie müsse Sie sofort sprechen. Mimms
heißt sie, Herr Doktor.

		In einer Minute komme ich, gab ich zur Antwort.

		Anna war, wie ich fand, wirklich aufgeregt. »O, bitte, Herr
Doktor,« stammelte sie, »die Gräfin ist verschwunden – auf ganz
seltsame Art verschwunden – und all ihre Koffer und Sachen sind
durchwühlt worden, und ihr ganzes Zimmer is in der größten
Unordnung, und Vater läßt fragen, ob Sie nich sogleich
hinüberkommen möchten?« [bookmark: page41]

	
		
		Fünftes Kapitel

		Eine Viertelstunde später erreichte ich Pontifex Square 19. Als
Anna die Haustür aufschloß, stürzten Mimms und seine Frau auf mich
zu. Beide begannen zu gleicher Zeit auf mich einzureden. Aber Mimms
wandte sich dann an seine Frau und sagte, indem er sie mit dem
Ellbogen zurückschob: Schweig jetzt für einen Augenblick still,
Mathilde! Laß mich zuerst reden, ich bitt' dich! Alles is drunter
und drüber bei uns, Herr Doktor, ja, alles drüber und drunter. Mit
einem Wort: die Gräfin is ausgeflogen, zum wenigsten is sie weg.
Meine Alte ging heut' wie immer des Morgens hinauf, um ihr den Tee
zu bringen –

		Und die Gräfin, unterbrach ihn seine Frau, war verschwunden. O
Gott! Es hat mir einen solchen Schlag versetzt, als ich das Bett
leer fand und die Zimmer in einem solchen Zustand, wie Sie nie was
gesehen haben – alle Schachteln und Koffer aufgerissen und die
Sachen über den ganzen Fußboden zerstreut und, meiner Seel', ich
glaub', sie hat noch nich mal 'ne Nadel mitgenommen.

		Wie merkwürdig! entgegnete ich. Sie haben ihr, wie ich annehme,
das Schlafmittel gebracht, das ich Ihrem Mann mitgab, nicht?

		Jawohl, Herr Doktor. Ich hab's sofort selber hinaufgetragen und
mit meinen eigenen Augen gesehen, wie sie's einnahm. Sie lag
bereits im Bett und war [bookmark: page42] offenbar fürchterlich aufgeregt. Ich sagte zu
ihr: »Regen Sie sich nicht so auf, gnädige Frau,« sag' ich. »Da is
die Arznei, die Ihnen der Herr Doktor verschrieben und eben
geschickt hat,« und damit schüttete ich die Medizin in ihr Glas.
»Das wird Ihnen einen prächtigen Schlaf bringen, und morgen früh
werden Sie wieder ganz gesund und so frisch wie der junge Tag
sein.« Da saß sie denn in ihrem Bette auf und seufzte, aber sie
nahm die Medizin folgsam wie ein Lämmchen ein, und sagte ›Gut'
Nacht‹, und ich ließ sie allein. Und wie ich heut morgen mit einer
Tasse Tee hinaufgehe und mir schon denke, sie in voller Gesundheit
anzutreffen, und sehe, daß das Bett leer ist, und nirgends auch nur
'ne Spur von ihr finde, da hab' ich gezittert wie Espenlaub. Das
können Sie mir glauben, Herr Doktor! Sie hätten mich umblasen
können, so schwach war ich!

		Und was ich nich verstehen kann, mischte sich Mimms wieder ins
Gespräch, das ist das: die Haustür war verschlossen und verriegelt,
ganz genau so wie ich sie verschlossen hatte, als ich gestern abend
nach Haus kam. Und das gleiche war mit der Hintertür der Fall. Auch
kann sie nich durch die Fenster gestiegen sein, da sie beide auf
der Innenseite festgemacht sind, und von den Kaminen zu reden, wäre
dummes Zeug. Wie nun in aller Welt, Herr Doktor, hat sie das Haus
verlassen können? Das is mir unverständlich und bringt mich noch
ganz aus dem Häuschen, Herr Doktor, das dürfen Sie mir glauben!

		Das glaub' ich auch, erwiderte ich. Es ist ganz [bookmark: page43] seltsam. Haben Sie
während der Nacht gar nichts gehört?

		Nein. Ich schlafe immer wie ein Stück Holz. Meine Alte aber
glaubt, sie habe was gehört.

		Ich denk' mir's nur, bemerkte Frau Mimms, und kann vielleicht
auch nur geträumt haben, aber es kam mir so vor, als ob jemand aus
dem Haus ausziehe. Aber ich glaube eher, daß ich geträumt habe,
denn mit dem Schlafen geht mir's wie meinem Wilhelm: ich schlafe
fest und gesund bis sechs Uhr; mit dem Glockenschlag erwache ich
und springe dann frisch wie ein junges Mädchen aus dem Bett.

		Ganz merkwürdig, sagte ich. Wollen wir nicht hinaufgehen und uns
die Bescherung ansehen?

		Gewiß, Herr Doktor. Frau Mimms eilte voran, dann folgten wir
zwei Männer, während Anna mit vor Aufregung weit aufgerissenen
Augen das Züglein beschloß.

		Wir begaben uns geradenwegs in das Schlafzimmer der Gräfin, wo
eine ungewöhnlich unordentliche Szene sich meinen erstaunten Augen
darbot. Das Bettzeug war ganz durchwühlt. Die Schubladen am kleinen
Wandschrank standen heraus. Zwei Koffer gähnten uns mit
aufgeschlagenen Deckeln leer an. Und auf dem Fußboden wateten wir
buchstäblich knöcheltief in weiblichen Kleidungsstücken.
Augenscheinlich war nichts einer peinlichen Untersuchung entgangen.
Und doch war, wie mir sofort klar wurde, nichts Wertvolles
entwendet worden. Das Brokatkleid, das die Gräfin während unserer
Unterredung am vorhergehenden Abend getragen, hing an [bookmark: page44] einem eisernen
Haken hinter der Türe. Darunter bemerkte ich ein wertvolles
Pelzjacket. Auf dem tannenen Ankleidetisch stand ein
Juwelenkästchen, dessen Inhalt nicht berührt worden war. Daneben
lag eine goldene Uhr mit Kette und ein Ledertäschchen, das, wie ich
rasch feststellte, achtzig Sovereigns enthielt. Am Fuße des Bettes
bemerkte ich ein paar niedliche Schuhe, die mit altertümlichen
Silberschnallen geschmückt waren. Diese Schuhe hatte die Gräfin,
wie mir plötzlich wieder einfiel, ebenfalls bei unserer
Zusammenkunft getragen.

		All diese Umstände waren ebenso beunruhigend als unverständlich.
Die Sachlage war mit einem Worte völlig unverständlich, und nur
zwei Dinge schienen halbwegs klar zu sein: daß das Zimmer zu
irgendeinem Zwecke durchsucht worden war, der ganz außerhalb jeder
Absicht gewöhnlichen Diebstahls lag, und daß die Gräfin selber in
ihrem Nachtgewande auf irgendeine zauberhafte Weise weggeschafft
worden war, die eher an die Erzählungen aus »Tausend und eine
Nacht« als an irgend sonst etwas erinnerte.

		Einer dieser zwei Umstände war mir unerklärlich. Die Annahme,
daß der Gegenstand, dem diese rücksichtslose Haussuchung gegolten,
der mit dem gelben Lack versiegelte Umschlag gewesen, der nunmehr
bei meinem Bankier und in Sicherheit war – diese Annahme war die
nächstliegende. Aber das merkwürdige Verschwinden der Gräfin selber
war ein Rätsel, dessen Lösung, wie es schien, zu schwierig für den
menschlichen Verstand war. Ich schüttelte schließlich den Kopf in
vollständiger Ratlosigkeit.

		[bookmark: page45] Ein
toller Spuk, nich wahr, Herr Doktor? sagte Mimms.

		Allerdings – wirft mich völlig aus dem Geleise. Habe nie was
Derartiges gehört. Sehen wir uns doch einmal das Wohnzimmer an.

		Ganz recht, Herr Doktor. Ich bin bereits drin gewesen, meine
Alte und ich; aber wir konnten nichts Ungewöhnliches entdecken,
nich wahr, Mathilde?

		Jawohl, erwiderte seine Frau, aber sehen Sie doch lieber mal
selber nach, Herr Doktor!

		Wie ich bereits mitgeteilt habe, war es ein ganz kleines
Zimmerchen. Ein Blick umfaßte es und genügte. Die kalte Asche des
Feuers vom vorhergehenden Abend lag noch im Kamin. Die roten
Vorhänge waren, wie gestern, sorgfältig herabgelassen. Der Tisch
mit der erloschenen Lampe stand wie gewöhnlich mitten im Zimmer.
Auch der Lehnsessel und die drei einfachen Stühle waren nicht von
ihrem Platze weggerückt worden. Ein kleiner Vertikow stand an der
Kaminwand, ein Ziertisch, mit wächsernen Früchten unter einer
Glasglocke, auf der anderen Seite des Kamins, Hier war nirgends ein
Anzeichen von Unordnung, keine Andeutung zur Aufklärung des
Geheimnisses zu bemerken.

		Nun, was meinen Sie, Herr Doktor? fragte Mimms, mit gierigen
Augen, die immer noch nach einer Erklärung suchten.

		Offen gestanden, sagte ich, ich weiß nichts! Ich bin paff –
ratlos – mit meinem Witz zu Ende. Jemand muß hier gewesen sein, hat
mit dem Eigentum der Gräfin sein Spiel getrieben und ist dann mit
der Gräfin selber [bookmark: page46] durch die Tapete hindurch weggeflogen. Das
hätte nicht einmal die Katze fertiggebracht. Apropos, wo ist denn
die Katze? Sie lag gestern abend, als ich das Zimmer verließ,
schnurrend auf dem Kaminteppich.

		Ei ei! bemerkte Frau Mimms. wo is sie denn? Hast du sie gesehen,
Wilhelm, oder du, Anna?

		Beide schüttelten als Antwort kräftig den Kopf, und Frau Mimms
fuhr fort:

		Na, und ich auch nich. Ich war heut morgen so aufgeregt, daß ich
es gar nicht bemerkte, aber die gute Popsie – so heißt sie, Herr
Doktor – hat die Gräfin so schrecklich gern und schläft immer hier,
wenn ich jedoch morgens mit dem Tee hereinkomme, folgt sie mir alle
Tage die Stiege hinunter, um ihr Tröpflein Milch zu kriegen, Heute
morgen hat sie's nich getan. Ich weiß ganz bestimmt, daß sie nich
kam. was sagst du dazu, Wilhelm?

		Ich sage gar nichts dazu, erwiderte der Angeredete. wenn eine
Gräfin durch den Fußboden oder die Decke hindurch entführt wird,
warum sollte es nich mit einer Katze möglich sein? Aus der ganzen
Geschichte kann kein vernünftiger Mensch klug werden, wenn ich
allein im Haus wäre und stark getrunken hätte, würd' ich denken,
ich selber hätte sie geholt, ich hätte sie beide geholt. Aber da
stehen Sie, Herr Doktor, und da steht meine Alte und da
Anna, und die Gräfin is verschwunden, und jetzt sagen Sie alle, die
Ratze sei auch noch verduftet! Das muß ich schon eine verfluchte
Zauberei nennen. Ich weiß beim Kuckuck nich, was der Hausherr dazu
sagen wird oder was ich ihm über diesen [bookmark: page47] Fall erzählen soll, wär's
vielleicht nicht besser, Herr Doktor, wir holten die Polizei?

		Ich besann mich einen Augenblick. Ich dachte an das verflixte
Dokument mit den gelben Siegeln, das bei meinem Bankier lag, und
wie leicht ich in eine öffentliche Untersuchung verwickelt werden
könnte, die zu unliebsamen Ergebnissen – für meinen Beruf oder
sonstwie – führen würde.

		Nein, sagte ich. Zunächst wenigstens nicht. Sie haben mit dem
Verschwinden der Gräfin nichts zu tun. An Ihrer Stelle würde ich
ein Inventar von all ihren Sachen aufnehmen. Ich werde später,
wenn's Ihnen recht ist, vorbeikommen und Ihnen behilflich sein und
die Richtigkeit des Inventars bestätigen. Dann würde ich alles in
Ihr eigenes Schlafzimmer tragen und die Sache ruhig ihrem weiteren
Verlauf überlassen, wenn dann die Gräfin in angemessener Zeit
zurückkehrt, wird sie alles in richtiger Ordnung vorfinden, wenn
nicht, nun, dann ist es noch früh genug, die Behörden zu
benachrichtigen. Was meinen Sie dazu, Herr Mimms?

		Ganz einverstanden, Herr Doktor; wenn Sie glauben, daß es das
beste is. Nur möchte ich nich, daß noch mehr Hexenwerk in meiner
Wohnung geschieht, wissen's, es würd' schon eine Heidenarbeit
brauchen, meine Alte durch eine Zimmerdecke durchzukriegen, aber
ich besinne mich nich lange, nein, gewiß nich: wer sie anrührt, dem
schlag ich ein Loch in den Schädel und zwar kein kleines, wenn
auch, was den Schädel anlangt, mein eigener bereits zu surren und
sausen anfängt – und – Anna, was is denn nun auch noch mit dir
los?

		[bookmark: page48] Anna
hatte sich urplötzlich der Länge nach auf den Boden geworfen und
unter dem Vertikow mit den Fingerspitzen einen kleinen glitzernden
Gegenstand hervorgeholt. Sie sprang wieder auf die Füße und hielt
uns eine Busennadel hin, die aus einem von Diamanten umgebenen
Saphir bestand.

		Das is es, Vater, sagte sie. Ich hab's zufällig gesehen. Da!

		Mimms war nahe daran, Anzeichen eines bevorstehenden
Schlaganfalls zu verraten.

		Wie! Das is ja 'ne Nadel, die einem Mann gehört! sagte er.

		Natürlich ist's das, erwiderte ich. Bewahren Sie sie sorgfältig
auf. Sie dürfte einen wertvollen Anhaltspunkt abgeben.

		Wozu, Herr Doktor?

		Zum Geheimnis natürlich.

		Wegen der Gräfin?

		Gewiß.

		Und die Katze?

		Vielleicht im Zusammenhangs auch, gewiß.

		Dank schön, Herr Doktor, danke freundlichst. Ich sehe zwar noch
keine Gespenster, aber entschuldigen Sie, Herr Doktor, ich muß
einen Schnaps trinken. Entschuldigen Sie – bleib da, Mathilde – laß
mich und tu, was der Herr Doktor sagt!

		Damit entfernte sich Mimms eilig, und die Stiege knarrte laut,
als er hinuntereilte und die Haustür zuschlug.

		Armer, lieber, alter Wilhelm! bemerkte Frau [bookmark: page49] Mimms. Nehmen Sie's ihm nich
übel, Heer Doktor! Die Geschichte hat ihn so erschüttert; Sie
können sich's nich denken wie! Am besten, man sagt ihm nichts mehr
davon. Er wird bald wieder von selber, wenn auch ein wenig bezecht
zurückkehren – aber er is ja immer freundlich und lieb, Herr
Doktor, so daß ich's ihm kein bißchen übel nehme – und wird mich
fragen, was ich getan habe. Er hat ja immer volles Vertrauen zu
mir, Herr Doktor, ja, das hat mein Wilhelm, und so könnten Sie mit
mir alles durchsehen, wenn's Ihnen nichts ausmacht, Im Verlauf des
Nachmittags wieder herzukommen. Dann könnten Sie auch Ihren Namen
unter das Verzeichnis schreiben, das Sie vielleicht so freundlich
wären, selber anzufertigen.

		Gewiß, Frau Mimms, sagte ich, und dann erst fühlte ich, daß ich
noch nicht gefrühstückt hatte. Daher beeilte ich mich, dieses
wirklich geheimnisvolle Haus zu verlassen.

	
		
		Sechstes Kapitel

		Das Frühstück indes begegnete an diesem Morgen keinem großen
Appetit und war rasch erledigt. Es kam mir ganz unglaublich vor,
daß so viele außerordentliche Ereignisse in verhältnismäßig wenig,
allerhöchstens zwölf Stunden, vorgefallen sein sollten, Ereignisse
noch dazu, die ans Uebernatürliche zu grenzen schienen, wenn ich
aufrichtig sein wollte, so konnte ich [bookmark: page50] Mimms keinen Vorwurf daraus machen,
daß er sich zum Trunk geflüchtet hatte; ich selber hatte nicht übel
Stuft dazu, was für einen Vers konnte sich ein Mann in nüchternem
Zustande aus einer so unverständlichen Geschichte machen?
Zweifellos war, ohne daß der Zufall eingegriffen hätte, gerade das
eingetroffen, was die Gräfin so sehr befürchtet hatte. Jetzt war
sie endlich doch ihren Feinden in die Hände gefallen. Die
Beweggründe dazu mußten mächtige gewesen sein, verächtlich waren
Kleinigkeiten wie Juwelenschränkchen und Goldsachen liegen gelassen
worden. Der Gegenstand, dem die Plünderung gegolten hatte, war in
aller Klarheit das versiegelte Schriftstück, das jetzt bei meinem
Bankier lag, und die arme alte Dame wurde nun zweifellos als Geisel
für seine Auslieferung gefangen gehalten.

		All dies war mir jetzt völlig klar. Es war die einzige logische
Schlußfolgerung aus einer Reihe von Ereignissen, die unwiderleglich
alle nach einer einzigen Richtung deuteten. Aber wie war es ihren
Feinden gelungen, auf diese weise zu triumphieren? Annas Entdeckung
einer wertvollen Busennadel wies unzweifelhaft darauf hin, daß ein
Mann, der kein gewöhnlicher Verbrecher sein konnte, dieses Zimmer
betreten hatte. Aber durch welche übernatürlichen Kräfte kam er
hier herein? Und auf welche weise entkam er mit seiner Beute? Das
brachte meine Ueberlegungen zu einem toten Punkte, und ich bin
überzeugt, daß in diesem Augenblick zwischen Mimms und mir eine
telepathische Verbindung bestand.

		»Hol's der Denker!« rief ich schließlich aus, »die [bookmark: page51] Geschichte muß
sich selber weiter entwickeln. Ich muß meinen eigenen Geschäften
nachgehen!« Ich sah auf meiner kleinen Merktafel im Vorplatze nach
und fand, daß ich gerade um diese Zeit einen Besuch bei einer
Pfarrersfrau zu erledigen hatte. So kam es, daß ich wieder zum
Erdenleben und seinen Anforderungen zurückkehrte.

		Dieser Besuch war bald erledigt, und mit dem Schlag elf betrat
ich wieder mein Sprechzimmer. Das Wartezimmer war schon mit
Patienten angefüllt. Auch der Polizeibeamte Jarvis, der die Nacht
zuvor am Pontifex Square den Dienst versehen hatte, war darunter
und grüßte militärisch, als ich mich zum Allerheiligsten
hindurchdrängen wollte.

		So, Sie sind da, Jarvis? sagte ich. Freut mich. Nun?

		Ich hab' also ein Auge auf Nummer 19 gehabt, Herr Doktor, wie
Sie mir gesagt hatten; aber ich habe nichts Auffälliges bemerkt. Um
drei Uhr fuhr ein Zweispänner vor. Es war um diese Zeit ein wenig
nebelig, und ich schlenderte langsam vorüber, um nicht zu weit von
meinem Platz weg zu sein. Da fuhr der Wagen zurück, und der
Kutscher ruft: »Mo bin ich denn hier?« und ich sage: Pontifex
Square. »Nie davon gehört,« sagt' er, »Alifax Terrace möcht' ich
fahren.« Zweite Querstraße rechts, sage ich, und fort war er.

		Meine ureigenste Ansicht über Jarvis' geistige Fähigkeiten in
diesem Augenblicke teile ich lieber nicht mit.

		Dank' schön, Jarvis, sagte ich. Sie sehen, es warten eine Menge
Patienten auf mich. Guten Morgen!

		[bookmark: page52] Ich war
nicht wenig ärgerlich über den Menschen, als er mit einigermaßen
verdutzter Miene grüßte und kehrt machte. Aber schon im nächsten
Augenblick sagte mir meine Ueberlegung, daß ich die fünf Schilling
trotz allem nicht verschwendet hatte. Denn ohne diese kleine
Ausgabe würde ich ja nie etwas von dem Zweispänner erfahren haben,
der zweifellos die unglückselige Gräfin entführt hatte. Zwar trug
dieser Umstand noch dazu bei, die Nebel des Geheimnisses zu
verdichten, gleichzeitig fiel aber auch ein schwacher Lichtstrahl
auf die Angelegenheit. Und so sagte ich mir, daß ich nur dankbar
für die Information sein müsse.

		Ich hatte zwei Stunden lang angestrengt in meinem Sprechzimmer
zu tun und konnte während dieser Zeit der brennenden Frage keinen
Gedanken schenken, hierauf folgte ein Rundgang bei meinen
Patienten. Endlich fand ich Zeit, mich zu meinem Bankier zu
verfügen. Dort vergewisserte ich mich, daß das geheimnisvolle Paket
ordnungsmäßig ausgeliefert und sofort im Sicherheitsschrank
verwahrt worden war. Ich erhielt eine darauf bezügliche
schriftliche Empfangsbescheinigung und fragte mich, wie in aller
Welt das Ende dieses erstaunlichen Geschäftes sich gestalten
würde.

		Ich hatte bereits die Bank verlassen, als mich plötzlich ein
Einfall veranlaßte, wieder umzukehren, und so betrat ich von neuem
das Privatkontor des Direktors.

		Ich möchte Sie bitten, Herr Direktor, sich zu notieren, daß die
Papiere, die ich Ihnen zum Aufbewahren übergeben habe, niemandem
als mir persönlich ausgeliefert werden dürfen – oder im Falle
meines Todes [bookmark: page53]
meinen gesetzlichen Erben, die sich zudem in aller Form als solche
ausweisen müssen. – Und als er mich, wie mir schien, mit einiger
Ueberraschung anschaute, fügte ich lächelnd bei: Nur eine
Sicherheitsmaßregel, Herr Direktor, für den Fall, daß Ihre Quittung
verloren ginge oder gestohlen würde.

		O ja, ganz recht, ich verstehe, sagte er. Ich werde mir sogleich
eine diesbezügliche Notiz machen.

		Ich drückte ihm meinen Dank aus und verließ zum zweiten Male das
Haus. Dann eilte ich in meine Wohnung zum Mittagessen. Auf dem
Vorplatz traf ich meinen Diener.

		Niemand dagewesen, Billy? fragte ich.

		Doch, Herr Doktor, vor zwei Stunden etwa, ein Ausländer, wenn
ich mich nicht irre.

		So? Hat er seine Karte dagelassen?

		Nein. Er hat gesagt, er komme später wieder vorbei.

		Wie sah er denn aus?

		Das kann ich nicht genau sagen, Herr Doktor. Ein bärtiges
Gesicht, grau, nicht weiß, ein freundlicher Herr.

		Wie war er gekleidet?

		Er trug einen Ueberrock, der mit Pelz gefüttert war und –

		Das genügt, erwiderte ich. Ich denke, ich kenne den Herrn. Und
was hat er dir gegeben?

		Einen Schilling, Herr Doktor, antwortete Billy und wurde ganz
rot dabei.

		Und wie lang hat er gewartet?

		[bookmark: page54] Etwa eine
halbe Stunde. Ich sagte ihm, es nütze nichts, auf Sie zu warten,
weil Sie Sprechstunde hätten. Aber er meinte: »Ich möchte doch
warten, ob er nicht kommt. Ich habe keine besondere Eile. wenn Sie
mir gestatten, irgendwo Platz zu nehmen …«

		So? Und dann?

		Dann wies ich ihn natürlich ins Studierzimmer.

		Und du hast ihn dort eine halbe Stunde allein gelassen?

		Jawohl, Herr Doktor. Als er kam, war ich gerade in der Küche
beim Messerputzen; daher ging ich wieder an meine Arbeit.

		Wo war Frau Jones während dieser Zeit?

		In der Küche draußen mit mir, Herr Doktor.

		Somit war dieser Herr eine ganze halbe Stunde allein in der
Wohnung?

		Jawohl, Herr Doktor. Dann kommt er 'raus auf den Vorplatz und
läutet und sagt: »Teilen Sie Herrn Doktor Perigord mit, daß ich
nicht länger warten konnte und später wieder vorsprechen
werde.«

		In meinem innersten Herzen verwünschte ich den Burschen von Kopf
bis zu Fuß. Aber, à quoi bon? Der
Fehler war nicht wieder gutzumachen. Dieser Mann kannte meine
Gewohnheiten und hatte sich diese Kenntnis zunutze gemacht, um
meine Zimmer in aller Behaglichkeit zu durchstöbern. Gott sei dank
war nichts darin für ihn zu finden, und ich war felsenfest
überzeugt davon, daß er nicht zurückkehren würde. Trotzdem war die
Geschichte sehr beunruhigend.

		[bookmark: page55] Daher
entließ ich den Diener barsch, betrat das Eßzimmer und klingelte
nach meinem Essen.

		Auch die zweite Mahlzeit an diesem Tage war rasch erledigt. Ich
war zu aufgeregt, um viel essen zu können, und binnen kurzem war
ich wieder auf dem Weg zum Pontifex Square. Am Tor des Hauses
Nummer 19 begegnete ich Mimms.

		Der ehrenwerte Maurer war, um es schonend zu sagen, ein wenig
angeheitert. Aus seiner inneren Rocktasche schaute der Hals einer
Flasche verräterisch heraus.

		Wie steht's, Herr Doktor? fragte er. «Kommen Sie mit hinein. Ich
muß Ihnen 'was erzählen.

		Ich murmelte nur ein »So?« und folgte ihm ins Haus. Als er die
Haustür zugemacht hatte, fügte ich hinzu: So jetzt, was gibt's,
Herr Mimms?

		Ein Zweispänner is es gewesen, in dem die Gräfin fortgeführt
wurde, Herr Doktor, sagte er.

		Stimmt, Herr Mimms, erwiderte ich. Ich weiß das alles schon.
Aber wie groß ist das Schlüsselloch in Ihrer Tür da? Erklären Sie
mir, wie sie in diesen Zweispänner gelangt ist. Sie haben mir doch
gesagt, daß Sie die Tür da heute morgen oben und unten verriegelt
vorfanden?

		Gewiß, Herr Doktor. Ganz richtig, Herr Doktor. Was Sie sagen
wollen, is: wie kann eine Dame durch ein Schlüsselloch hinaus? Ich
verstehe schon, Herr Doktor. Ja, wie hat sie das fertiggebracht?
Hexerei sage ich, und das sagen auch Sie natürlich. Aber ich habe
'was von einem Zweispänner gehört.

		Und ich auch, sagte ich. Erinnern Sie sich an [bookmark: page56] den Wachtposten, mit dem
ich letzte Nacht gesprochen habe?

		Natürlich. Sie haben ihm ein Silberstück in die Hand gedrückt.
Potz Kuckuck! Ich denk' schon dran, Herr Doktor!

		Gut also. Er hat heut bei mir vorgesprochen und mir mitgeteilt,
daß ein Wagen etwas nach drei Uhr hier vorgefahren und wieder davon
sei. Weiß der Himmel, wie es zuging, aber sicherlich saß die Gräfin
in diesem Wagen.

		Ganz richtig, Herr Doktor. Es war die Gräfin, oder doch
wenigstens ein Frauenzimmer. Ein Freund von mir, der bei der
Eisenbahn angestellt is und um halb vier zur Arbeit muß und ganz
oben am Square im letzten Haus wohnt – nun, der kommt heute morgen
heraus und sieht, wie zwei Männer ein Frauenzimmer in den Wagen
tragen und plötzlich auf und davon fahren, wie sie ihn erblicken.
Er glaubt, es sei vor 19 gewesen. Aber, wie Sie sagen, Herr Doktor,
Sie könnten noch nich 'mal Ihren kleinen Finger durch das
Schlüsselloch zwängen – wieviel weniger eine Gräfin, und drum sag'
ich's noch einmal: Hexerei, sag' ich.

		In diesem Augenblick wurde oben eine Stimme laut, die ich sofort
als der Frau Mimms gehörend erkannte.

		Sind Sie's, Herr Doktor Perigord?

		Jawohl, erwiderte ich.

		Und du, Wilhelm?

		Natürlich bin ich's, Mathilde.

		Gut, dann kommen Sie herauf. Ich bin schon [bookmark: page57] fürchterlich aufgeregt, ich
kann's beinahe nich mehr aushalten. Hast du einen Tropfen
mitgebracht, Wilhelm?

		Keine Angst, versetzte er liebevoll.

		Zusammen stiegen wir die Treppe hinan und betraten das kleine
Wohnzimmer der Gräfin. Dort fanden wir Frau Mimms und Anna vor, die
augenscheinlich sehr angestrengt damit beschäftigt gewesen waren,
das Eigentum der verschwundenen Gräfin in Einsicht auf die von mir
angeregte Inventaraufnahme zu ordnen.

		Ich bin mit dem Zeug beinahe im reinen, Herr Doktor, wandte sie
sich an mich, Hier Kleider, da Wäsche und – o Wilhelm! gib mir
einen Tropfen, ich bin so nervös und aufgeregt, Horch! Hast du's
gehört?

		Wir hörten beide eine Katze im Zimmer kläglich miauen.

		So geht's nun schon eine halbe Stunde fort, erklärte Frau Mimms;
ich falle noch in Krämpfe, denn ich weiß, es is die Katze von der
Gräfin, und doch kann man nirgends was von ihr sehen.

		Still einen Augenblick! sagte Mimms. Nicht reden!

		Das Miauen wiederholte sich. Die Töne schienen aus unheimlicher
Nähe zu kommen.

		Na, meinte Mimms und riß die Tür am Vertikow auf, da drin steckt
sie! Nein! Da is sie nich drin. Aber jetzt miaut sie doch schon
wieder! Beim Henker, ich will – was bedeutet denn das?

		Er zog den Vertikow von der Wand weg ins Zimmer und schaute
dahinter. Da sprang eine Katze mit glühenden Augen und gesträubtem
Fell ins Zimmer.

		[bookmark: page58] Na, da
soll doch gleich – soviel is sicher! rief Mimms aus.

	
		
		Siebtes Kapitel

		Mimms zog den Vertikow so weit hervor, daß er mit der Wand einen
rechten Winkel bildete.

		Da, sehen Sie her, Herr Doktor, und dann sagen Sie mir
aufrichtig, was Sie davon halten!

		Was sollte ich denn auch davon denken? Es blieb mir nichts
übrig, als auf eine Oeffnung zu starren, die etwa einen Meter im
Quadrat maß und geradenwegs ins Nebenhaus führte. In jeder
Beziehung kam mir das Loch wie eine offene Tür vor, und alles, was
bisher so geheimnisvoll geschienen hatte, war mit einem Male klar.
Die seltsamen Geräusche, die ich am Abend zuvor im Zimmer gehört
hatte, waren jetzt leicht verständlich. Der Weg, auf dem die Gräfin
entführt worden war, bot jetzt dem Verständnis keine
Schwierigkeiten mehr, und der von Anna gemachte Fund, die
Busennadel, die wahrscheinlich im Kampfe mit der erschreckten,
widerstrebenden Gräfin zu Boden gefallen war, bildete nur noch eine
Episode in einer sehr kühnen, ganz außergewöhnlichen Entführung.
Außer allem Zweifel war unsere Unterhaltung ihrem ganzen Umfang
nach belauscht, waren unsere Bewegungen beobachtet worden. Aber
dank der Geschicklichkeit der Gräfin war es der Wachsamkeit ihrer
Feinde entgangen, daß sie mir den [bookmark: page59] versiegelten Umschlag übergeben hatte, und
ich tröstete mich einigermaßen mit dem Gedanken, daß wenigstens
diese Papiere vor räuberischen Händen in Sicherheit waren.

		Alle diese Gedanken durchkreuzten in einem Augenblick mein
Gehirn.

		Na, das Loch da erklärt alles, Herr Mimms, erwiderte ich.

		Nein, so 'was hab' ich mein' Lebtag' noch nich gesehen, bemerkte
Mimms' Freundin in Freud und Leid, mit vor Ueberraschung
weitaufgerissenen Augen. Gott im Himmel! Wir hätten in unseren
Betten ermordet werden können, Anna und wir alle, und hätten nich
'mal gewußt, was geschehen is. Was nützen da noch Schlösser und
Riegel? Es is dasselbe, als wenn wir alle Nacht die Haustür
sperrangelweit hätten offenstehen lassen.

		Toll, bemerkte Mimms, toll, sag' ich. Es is niemand ermordet
worden, und die Räuber wollten nichts von dir, noch von Anna, noch
von mir. Die Gräfin wollten sie haben – und die haben sie nun auch
– wenigstens sieht es so aus, nich? Aber was ich nich verstehe, is
folgendes, setzte der Maurer hinzu. Ich kenn' mich aus mit
Backsteinen und Zement und Gips und derlei Dingen – zum wenigsten
sollt' ich mich darin auskennen – und was ich, wie gesagt, nich
verstehe, ist das: wie haben sie dieses Loch machen können, ohne
daß es jemand gehört hat? Die Mauer ist hier nur zehn Zentimeter
dick, das weiß ich, und der Mörtel von derselben Art, wie man ihn
in diesen billigen [bookmark: page60] Häusern benützt. Aber sie haben die Latten
durchhauen oder durchsägen müssen, und zehn gegen eins is zu
wetten, daß ein Backstein oder ein Stück Gips herunterfallen mußte.
Das kapier' ich nich – nein. Das is schon ein famoses Stück Arbeit
– ich selber hätte es nich besser fertigbringen können. Das hat
sicher ein Kollege von mir gemacht. Ein anderer hätte es nich
gekonnt. Und trotzdem müßte er doch reichlich Lärm gemacht haben.
Backsteine und Gips sind keine Butter, Herr Doktor. Aber ich
glaube, daß die Gräfin einen festen Schlaf gehabt hat.

		Nunmehr erklärte ich, daß sie in der letzten Zeit öfters
seltsame, völlig unerklärliche Laute mitten in der Nacht gehört
hatte und fügte hinzu:

		Was das anlangt, wie kommt es denn, daß weder Sie noch Ihre Frau
letzte Nacht im Schlaf gestört worden sind? Diese Geschichte kann
doch nicht in aller Stille vor sich gegangen sein!

		Schon recht, Herr Doktor, aber, wie ich Ihnen schon gesagt habe:
ich und meine Alte haben einen schrecklich schweren Schlaf. Das is
der Witz!

		Gewiß, erwiderte ich, aber die Leute im Nebenhaus? wenn Sie so
nahe dabei wohnen, müssen Sie von Ihren Nachbarn doch sicher
Näheres wissen?

		Das hab' ich nie herausgebracht! erklärte Frau Mimms. Ich hab'
noch keine Seele hineingehen oder herauskommen sehen. Ich hab' auch
den Verwalter gefragt, und der sagte mir, der Hauszins sei dem
Hausherrn direkt im voraus ausbezahlt worden, und auch er habe nie
jemand im Nebenhaus gesehen, nur glaube [bookmark: page61] er, die Mieter seien Ausländer
und hätten das Haus etwa vor drei Wochen gemietet. Vorher hat es
ein Jahr lang leer gestanden!

		So! sagte ich, jetzt wird mir's allmählich verständlich. Und
nun, Herr Mimms, was sagen Sie dazu? Sollen wir einen Blick ins
Nebenhaus werfen?

		Ich denke schon, sagte er, kommen Sie nur mit, Herr Doktor!

		Dabei schlüpfte er in die gähnende Oeffnung in der Wand. Ich
folgte ihm auf dem Fuß und stand im nächsten Augenblick in einem
Raum, der das genaue Gegenstück zu dem Wohnzimmer der Gräfin
bildete, nur keinerlei Möbel oder sonstige Einrichtungsgegenstände
aufwies. Ein Haufen Schutt – Backsteine, Gips, Lattenstücke,
Tapetenstreifen – war in einer Ecke aufgetürmt, sonst waren nur
nackte Wände und ein schmutziger Bretterboden zu sehen. Wir warfen
einen Blick ins Nebenzimmer und fanden daselbst dieselbe trostlose
Leere vor.

		So steht es mit dieser verteufelten Räuberei, bemerkte Mimms.
Mathilde und Anna, kommt herüber und seht euch die Zimmer an!
Obacht auf die Köpfe!

		O Gott, o Gott! Wer hätte auch das gedacht, sagte Frau Mimms,
die, weiß wie eine Kalkwand, ihre Blicke durch die leeren Zimmer
wandern ließ. Kein einziges Möbel in der ganzen Wohnung. Ich möchte
wissen, wie es drunten aussieht. Geh' du voran, Wilhelm – du und
der Herr Doktor. Ich und Anna wollen oben auf der Treppe
warten.

		Mimms lachte.

		[bookmark: page62] Wovor
fürchtest du dich denn, Alte? fragte er.

		Ich fürchte mich nich, nein wahrlich; nur bin ich ein wenig
nervös und von all dem Kummer und der Aufregung angegriffen.

		Na, Mathilde, ich setze eine Million gegen eins, daß außer uns
nich 'ne Seele in dem Hause steckt.

		Gut; geh zu!

		Mimms eröffnete den Zug über die knarrende Stiege hinab, und wir
folgten ihm in das untere Stockwerk.

		Wie ich im voraus angenommen hatte, fanden wir nichts
Aufregendes vor und nur wenig, das unsere Aufmerksamkeit hätte
erregen können. Das Zimmer, das auf die Straße ging, war bewohnt
gewesen. Es enthielt eine geringe Anzahl Einrichtungsgegenstände,
darunter eine eiserne Bettstatt mit unordentlich aufgehäuftem
Bettzeug, einen Tisch, worauf eine Lampe und eine Anzahl leerer
Gläser standen, zwei einfache Holzstühle und einen Waschtisch mit
der üblichen Ausstattung. Auf dem Aufsatz stand in einer Reihe
aufgestellt eine ganze Batterie leerer Branntweinflaschen. Das war
alles. Selbst die Werkzeuge, die zum Durchbruch der Wand benützt
worden waren, konnten wir nicht mehr vorfinden, und trotz der
peinlichsten Untersuchung gelang es uns nicht, auch nur die
unscheinbarste Spur von der verschwundenen Gräfin zu entdecken.

		Nun, was halten Sie jetzt davon, Herr Mimms? fragte ich.

		Daß das noch über das Bohnenlied geht.

		Und die arme Frau Gräfin is dazu noch im Nachtkleid [bookmark: page63] weggeschafft
worden, jammerte Frau Mimms. Das genügte schon, sie vor Scham
sterben zu lassen.

		Ueber diesen Punkt hatte ich meine eigene Ansicht. – Ich glaube
eher, sagte ich, daß sie recht warm in Pelze eingehüllt und so
höflich behandelt worden ist, als es die Umstände erlaubten.

		Frau Mimms starrte mich überrascht an.

		Wie? Was meinen Sie damit, Herr Doktor? Sie glauben doch nich,
daß ihr kein Leid geschehen is?

		Doch gewiß, wenigstens bis jetzt nicht. Kein Haar wird ihr
gekrümmt werden, und auch keine Behaglichkeit, die man mit Geld
erkaufen kann, wird ihr abgehen. Das weiß ich ganz bestimmt.

		Dann, sagte Mimms, wissen Sie mehr von der Geschichte als wir.
Vielleicht verheimlichen Sie uns etwas. Is das recht, wo in mein
eigenes Haus eingebrochen und das ganze Gebäude sozusagen auf den
Kopf gestellt worden is? Is das recht an uns gehandelt, Herr
Doktor?

		Na, seien Sie vernünftig, beschwichtigte ich ihn. Sie müssen es
nicht so auffassen. Ich vermute das ja nur. Ich weiß nicht mehr als
Sie, was aus ihr geworden ist. Sie selber wissen genau, was gestern
abend geschehen ist. Die Erklärung, die sie mir gab, habe ich Ihnen
ja wiederholt. Sie hat sich vor ihren Verwandten versteckt gehalten
– soviel ist ziemlich klar, wie mir scheint. Diese Leute haben sie
nun in ihre Gewalt bekommen, das sehen Sie auch ein. Es handelt
sich nur um eine Familienangelegenheit, wie ich glaube.
Wahrscheinlich eine Geldsache. Daraus folgere ich, daß der [bookmark: page64] alten Dame kein
Leid geschieht. Das wollte ich vorhin sagen, weiter nichts.

		Mimms rieb sich einen Augenblick in sprachlosem Erstaunen das
Kinn. Dann sagte er:

		Das verstehe ich schon, Herr Doktor. Sie müssen mich
entschuldigen, daß ich so frei von der Leber weg geredet habe. Aber
eine derartige Geschichte kommt am Pontifex Square nich alle Tage
vor.

		Wahrhaftig nich, stimmte Frau Mimms eifrig bei.

		Schweig still, Mathilde! bemerkte ihr Mann. Ich und der Herr
Doktor besprechen die Sachlage. Die Sachlage – verstehst du? Und
was ich sagen wollte, is das: etwas sehr Ungewöhnliches is
vorgefallen; und in meinem Haus is eingebrochen worden. Und jetzt,
was soll ich tun? Das frage ich Sie, Herr Doktor, und ich bin der
Ansicht, um's ehrlich zu sagen, daß etwas geschehen muß. wie zum
Beispiel sollen ich und meine Frau uns zu der Sache stellen?

		Gerade das möchte ich auch wissen, Wilhelm, setzte sie
hinzu.

		Sei still, Mathilde! Die Lage, Herr Doktor, is folgende: wir,
meine Frau und ich, nehmen uns eine Mieterin, die uns gut
bezahlt.

		Ja, das is es, gerade das, fügte Frau Mimms spitzig hinzu, ist
die Hauptsache.

		Jawohl, fuhr Mimms triumphierend fort. Ja, das is das richtige
Wort: die Hauptsache – es is die Hauptsache – in einem gewissen
Sinne – und in anderer Hinsicht is sie es nich – denn was
geschieht? Diese Mieterin is entführt worden, denn das Loch in
[bookmark: page65] der Wand kann
sie nich selbst gemacht haben – sie is entführt worden, sag' ich –
und, wohlgemerkt, wir haben die Verantwortung. Wer hat sie nun
entführt? Ich weiß es nich und Sie wissen es nich, und in meinem
Hause läßt sie eine Menge Wertsachen liegen und Gold und Kleider
und andere Sachen. Wird nun nich jemand nähere Erklärungen darüber
haben wollen? Was wird zum Beispiel die Polizei dazu sagen?

		Dies hatte ich erwartet; aber ich wußte nur zu erwidern: Ja, was
wird sie dazu sagen?

		Zu meiner eigenen Sicherheit, fuhr er fort, muß ich den Vorfall,
denk' ich, bei der Polizei melden und mich vom Verdacht reinigen.
Dann können sie machen, was sie wollen, Hab' ich nich recht, Herr
Doktor?

		Aus Gründen, die ich dem Maurersehepaar nicht auseinandersetzen
mochte, war ich nicht gerade geneigt, die Polizei zu tief in die
Geschichte blicken zu lassen, aber von Mimms' Standpunkt aus mußte
ich gestehen, daß er völlig recht hatte.

		Gewiß, erwiderte ich daher. Zu Ihrer eigenen Sicherheit ist das
das beste, was Sie tun können, wie Sie eben sehr richtig bemerkt
haben. Gleichzeitig würde ich den Hausbesitzer benachrichtigen und
ihn um eine Erklärung angehen. Er muß doch wissen, wer seine Mieter
sind. Auf der Polizei würde ich nur die nackten Tatsachen berichten
und keinerlei Vermutungen darüber laut werden lassen. Es wäre auch
ganz unnötig, zu erwähnen, was gestern abend zwischen uns
vorgegangen ist. Wenn man Ihnen irgendwelche Fragen stellt, so
[bookmark: page66] können Sie ja
sagen, daß Ihnen die Gräfin nichts schuldet. Das genügt
vollständig.

		Sehr wohl, Herr Doktor. Ueberlassen Sie das nur mir, sagte
Mimms. Ich werde der Polizei genau soviel sagen, als nötig is, um
meine Haut zu retten. Kommen Sie, wir wollen das Haus da
verlassen!

		Damit ging er wieder voraus zum Wohnzimmer der Gräfin.

		Am besten wird's sein, fügte er bei, wenn wir's gleich
erledigen. Anna, lauf rasch zum Hausherrn und sag' ihm, ich möchte
ihn dringend sprechen, währenddessen gehe ich schnell auf die
Polizei!

		Mittlerweile, sagte ich, will ich hier bleiben, und wenn Ihre
Frau so freundlich sein will, mir Papier zu bringen, werde ich ein
Inventar über diese Sachen da aufstellen.

	
		
		Achtes Kapitel

		Frau Mimms besorgte mir rasch das verlangte, und dann begannen
wir ein sorgfältiges Inventar der Gegenstände aufzunehmen, welche
die verschwundene Gräfin zurückgelassen hatte.

		Frau Mimms gab mir die verschiedenen Gegenstände an, und ich
schrieb getreulich einen nach dem anderen auf, so daß, als die
Liste fertiggestellt war, ein recht umfangreiches Schriftstück das
Ergebnis unserer vereinten Anstrengungen war.

		[bookmark: page67] Ich sah
auf meine Uhr.

		Gerade eine halbe Stunde haben wir gebraucht, Frau Mimms, und es
ist später geworden, als ich dachte. Ich habe heute nachmittag noch
eine ganze Reihe von Besuchen zu erledigen und kann wirklich nicht
mehr länger auf Ihren Mann warten. Daher will ich rasch meinen
Namen nebst Adresse unter das Verzeichnis da schreiben und
bezeugen, daß es richtig zusammengestellt ist. Sollte ich
irgendeine Aussage zu bekräftigen haben, die Sie oder Herr Mimms
bei der Polizei machen, so bin ich um sechs Uhr in meiner
Privatwohnung zu sprechen, wollen Sie so freundlich sein und das
den Polizeibeamten mitteilen?

		Gewiß, Herr Doktor, und ich muß Ihnen sagen, daß es sehr
liebenswürdig von Ihnen is, sich so viel Mühe und Arbeit in dieser
Angelegenheit zu machen. Aber Sie müssen mich wirklich
entschuldigen und auch meinen Alten, daß wir heute mittag ein wenig
kurz angebunden waren, aber wir waren ganz aus dem Häuschen, Herr
Doktor, Sie glauben es gar nich – und –

		Ich verstehe das vollständig, Frau Mimms. Es ist ja für uns alle
eine so unbegreifliche und betrübende Geschichte. Aber lassen Sie
sich keine grauen Haare darüber wachsen. Es wird schließlich alles
noch recht werden. Adieu.

		Adieu, Herr Doktor, und vielen Dank!

		Nunmehr verließ ich das Haus und begab mich an meine Arbeit.

		Für den Rest des Nachmittags hatte ich sehr viel [bookmark: page68] zu tun, und es war bereits
nach sechs Uhr, als ich nach Hause kam.

		Ein Herr wartet auf Sie, Herr Doktor, sagte mein kleiner Diener
bei meinem Eintritt.

		Wie heißt er?

		Wachtmeister Davids, lautete die Antwort.

		Gut. – Ohne mich meines Ueberrocks zu entledigen, begab ich mich
ins Studierzimmer, wo ich den Detektivwachtmeister Davis vorfand,
dessen Frau vor kurzem bei mir in Behandlung gewesen war.

		Geht alles gut zu Hause, Davis? fragte ich.

		Gewiß, sagte er lachend. Meine Frau ist gesund und munter, und
der Junge entwickelt sich prächtig. Fängt bereits an, mich zu
kennen. Nein, es ist wirklich erstaunlich, wie das Kleinzeug
wächst. Nicht zu glauben! Ich komme, um Sie in der Geschichte vom
Pontifex Square zu sprechen. Tolle Geschichte, was? Wie denken Sie
darüber, Herr Doktor?

		Na, erwiderte ich, ich weiß nicht recht, wie ich meine Ansicht
darüber formulieren soll. Ich habe die Dame gestern abend zum
ersten Male gesehen und vorher nie etwas von ihr gehört. Ich wurde
etwa um halb zehn Uhr zu ihr geholt, gerade als ich mein
Sprechzimmer verlassen wollte. Ich denke, man hat Ihnen alles
Nähere bereits mitgeteilt.

		Gewiß.

		Und auch von dem Fremden, der sie sprechen wollte?

		Jawohl, was halten Sie davon, Herr Doktor?

		Ich weiß nicht. Ich kann höchstens etwas mutmaßen.

		[bookmark: page69] Was
denn?

		Daß die Dame aus irgendeinem Grunde sich vor ihren Bekannten
verborgen hielt.

		Irrsinnig, nicht?

		Nicht gerade, aber recht exzentrisch glaube ich. Sie hat mir
eine Menge Unsinn vorgeschwatzt, woraus ich nicht klar wurde, aber
soviel konnte ich daraus entnehmen, daß irgendein Streit in der
Familie wegen Geld- oder anderen Angelegenheiten bestand, und ich
bin auch der Ansicht, daß daraus die ganze Geschichte erklärt
werden kann. Es kann nichts geschehen, ohne daß sie dabei anwesend
ist, vielleicht ist auch ihre Unterschrift nötig, und nunmehr hat
man sie geholt.

		Aber die Leute sind doch auf einem verflixt verdächtigen Weg
gekommen. Das muß ich schon sagen, bemerkte der Wachtmeister.
Können Sie das erklären?

		Nein. Ich habe mir nur eine Erklärung ausgedacht.

		Und die wäre?

		Daß, da sie auf gesetzlichem Wege ihrer Person nicht habhaft
werden konnten, sie ihre Zuflucht zur Ueberlistung nahmen. Sie ist
eine Ausländerin, wissen Sie, eine Italienerin. Das hat sie mir
selber gesagt.

		So? Das wußte ich nicht. Und Sie glauben deshalb –

		Daß ihre Entführer ebenfalls Italiener und wahrscheinlich
Verwandte von ihr waren. Es handelt sich in diesem Fall nicht um
Raub oder Diebstahl, da nicht ein einziger Wertgegenstand
weggekommen ist.

		Gewiß. Das hat mich auch überrascht.

		[bookmark: page70] Mich auch,
versetzte ich, und dieser Umstand hat mich völlig davon überzeugt,
daß man sich nur ihrer Person selber bemächtigen wollte.

		Hm. Trotz all dem ist es eine seltsame Geschichte. Glauben Sie,
Herr Doktor, daß ein Verbrechen vorliegt?

		Das hängt davon ab, antwortete ich, was Sie unter Verbrechen
verstehen. Offenbar wurde nichts aus dem Zimmer entwendet. Die Dame
hat, wie es scheint, nicht um Hilfe gerufen. Sonst hätte man es ja
in diesem kleinen Häuschen gehört. Es ist möglich, daß sie, als sie
sich in der Falle sah, sich ohne Widerstreben ergab und ruhig mit
ihren Leuten durchs Nebenhaus davonging. Auf jeden Fall glaube ich
nicht, daß ihr ein Leids geschehen ist.

		Wirklich nicht?

		Nein, gewiß nicht. Ich habe dies heute mittag Herrn Mimms
gegenüber betont, aber ihm nichtsdestoweniger zugestimmt, als er
davon sprach, der Polizei von dem Vorfall Meldung zu erstatten – in
seinem eigenen Interesse, verstehen Sie – da die Dame, wie Sie
wissen, eine Menge wertvoller Sachen zurückgelassen hat –

		Ueber die Sie ein Verzeichnis aufgestellt haben, ergänzte der
Wachtmeister meinen Satz. Ich habe es gesehen. Das war eine sehr
gescheite Vorsichtsmaßregel, denn, weiß Gott, vielleicht läßt die
Dame schon morgen ihre Sachen holen. Ich würde mich gar nicht
darüber wundern – wenn Ihre Auffassung richtig ist. Ich sehe nicht
ein, was wir dabei tun könnten. Es ist uns [bookmark: page71] nur Meldung erstattet worden,
aber niemand hat sich in aller Form beklagt, noch um
Nachforschungen gebeten. Die Dame hat vielleicht, wenn sie wirklich
ein wenig verstört ist, die ganze Geschichte aus lauter Uebermut
ausgeheckt. Es wäre nicht der erste Fall dieser Art, der mir in
meiner Praxis vorkäme. Daher müssen wir sehr vorsichtig zu Werke
gehen. Mimms sagt, die Dame schulde ihm keinen Heller, und wie
gesagt ist es gut möglich, daß sie ihre Sachen in den nächsten
Tagen abholen läßt, Ich habe ihn angewiesen, alles mit Einschluß
Ihres Inventars an einem sicheren Orte aufzubewahren. Mehr kann ich
nicht tun. Bevor jemand eine Klage einbringt, mit Beweisen, daß ein
Verbrechen tatsächlich begangen worden oder daß wenigstens starker
Verdacht vorhanden ist, kann die Polizei in dieser Angelegenheit
keine Schritte tun. Ich dachte, ich wolle rasch bei Ihnen
vorsprechen, Herr Doktor, und Ihnen das mitteilen, denn die
Geschichte hat Ihnen gewiß eine Menge Unannehmlichkeiten und Arbeit
bereitet.

		Ja, gewiß, erwiderte ich, mit einem dankbaren Gefühl der
Erleichterung. Und Ihnen bin ich sehr verpflichtet, Herr
Wachtmeister. Darf ich Ihnen nicht ein Gläschen »Buchanan«
anbieten, bevor Sie gehen?

		Könnte nichts schaden, Herr Doktor, einen Fingerhut voll, sagte
er schmunzelnd.

		Fünf Minuten später war ich wieder allein.

		Beim Abendessen war mir's verhältnismäßig leichter ums Herz, als
bei den vorhergehenden Mahlzeiten an diesem Tage, denn, wie ich
bereits gesagt habe, eine polizeiliche Untersuchung ist eine Sache,
der sich die [bookmark: page72]
meisten Leute, wenn irgend möglich, am liebsten entziehen.
Ueberdies fühlte ich instinktiv, daß eine solche Untersuchung für
den Augenblick nicht sehr angebracht war. Jenes kleine versiegelte
Paket bei meinem Bankier bildete den Schlüssel zu dem Geheimnis,
wenn man es noch länger als Geheimnis bezeichnen konnte. Außer
allem Zweifel befand sich die Gräfin, wenn sie auch irgendwo mit
Argusaugen bewacht wurde, doch in völliger Sicherheit.

		Auch war es gut möglich, sagte ich mir, daß der Graf Frangipani
– für den Fall, daß der Entführer wirklich so hieß – für sein
Vorgehen reichlich gute Gründe hatte, wie konnte ich denn darüber
entscheiden? Um mir eine Ansicht zu bilden, hatte ich als einzige
Grundlage ihre ungenügende und einigermaßen sensationelle Aussage,
und diese konnte sich ja im weiteren Verlauf der Dinge als
absichtliche Unwahrheit oder als das Spiel einer entgleisten
Einbildungskraft erweisen. In meiner kritischen Stimmung brachte
mich weiteres Nachdenken zu der Ueberzeugung, daß ihre Behauptung,
der Graf sei der Mörder meines Vaters, mit Vorsicht aufgenommen
werden müsse. Auf alle Fälle wollte ich mit meinem endgültigen
Urteil warten, bis ich meine Mutter über die Angelegenheit
gesprochen hatte. Je früher das geschah, desto besser. Mit den
nackten Tatsachen vertraut, würde ich imstande sein, allen weiteren
Schwierigkeiten, die vielleicht noch aus meiner Verbindung mit der
Angelegenheit entspringen würden, mit Ruhe entgegenzusehen.

		Daher schrieb ich nach dem Abendessen meiner [bookmark: page73] Mutter, ich wünsche sie
dringend am nächsten Tage zu sprechen; ich würde zu diesem Behufe
nach Tunbridge Wells hinausfahren in der Hoffnung, daß sie sich
wohl befinde und mir eine Unterredung gewähren könne.

		Hierauf begab ich mich in mein Sprechzimmer, wo ich zwei Stunden
angestrengt zu tun hatte. Als der letzte meiner Patienten
abgefertigt war, und ich bereits das Gas ausdrehen und mich nach
Hause begeben wollte, tauchte plötzlich der Maurer Mimms auf. Sein
breites, ehrliches Gesicht strahlte vor Befriedigung.

		Ich dachte, es wäre gut, noch einmal vorzusprechen, Herr Doktor,
sagte er, und Ihnen mitzuteilen, was vorgefallen ist, seit wir uns
zum letztenmal gesehen haben.

		Ich sagte mir, es sei ganz unnötig, meine Unterredung mit dem
Wachtmeister Davis zu erwähnen, und so bezeigte ich sofort das
größte Interesse für seine Mitteilungen.

		Gewiß, Herr Mimms, sagte ich. Ich hielt es für
selbstverständlich, daß Sie kommen würden. Ich habe Sie sogar schon
früher erwartet. Ihnen brauche ich wohl kaum zu sagen, daß es eine
sehr unangenehme Geschichte für mich ist – in beruflicher Hinsicht,
verstehen Sie. Ich gebe ja zu, daß Sie ganz recht hatten, auf die
Polizei zu gehen. Aber ich hoffe lebhaft, daß ich nicht in die
Angelegenheit verwickelt werde.

		Das werden Sie nich, Herr Doktor. Darauf gebe ich Ihnen mein
Wort, als ehrlicher Arbeitsmann. Nein, sicher nich. Ich hab's den
Leuten auf der Station auch [bookmark: page74] klipp und klar gesagt. Der Doktor Perigord, sag'
ich, darf nich in die Geschichte hineingezogen werden.

		Und was hat man darauf erwidert?

		Was man erwidert hat? Nun, sofort haben sie gesagt: Gewiß
nich.

		Na, und dann?

		Ja, und dann hat der Inspektor einen Mann in Zivil zu mir nach
Nummer 19 gesandt, um den Platz zu beaugenscheinigen – ein fixer
Kerl war's, wahrhaftig, ein Detektiv natürlich, und einen riesig
gescheiten Kopf hat er! Das können Sie mir glauben! Der hat eine
Menge Fragen gestellt, sehr freundlich und leutselig, und hat mit
meiner Alten ein paar Witze gerissen. »Da is ein Don Juan drin
gewesen,« sagte er, »und der hat sich im Gegenstand seiner
Zuneigung geirrt und im Dunkel die Unrechte erwischt. Sie können
von Glück reden, Frau Mimms, daß Sie so gut weggekommen sind!«
Daraufhin is meine Alte vor Lachen fast geborsten, und ich, meiner
Seel', auch. Der Gedanke, daß jemand versucht hat, meine Alte zu
stehlen, war doch zu toll!

		Na, sagte ich, und dann?

		O, dann sah er sich die Sachen der Gräfin an, und ich zeigte ihm
Ihr Inventar, und als er Ihren Namen darunter sah, sagt' er: »Ho!
Der Name des Doktor Perigord bietet mir genügend Garantie. Er is ja
überall bekannt,« sagt' er. »Tun Sie alle diese Sachen wieder in
die Koffer und bewahren Sie sie an einem sicheren Orte auf, damit
sie nicht noch gestohlen werden,« sagt' er. »Bewahren Sie sie auf,
bis jemand sie holen will; aber nehmen Sie sich in acht, daß Sie
sie nich [bookmark: page75] bei der unrechten Adresse abgeben, sonst
könnten Ihnen Schwierigkeiten daraus erwachsen.«

		Gerade das wollte ich Ihnen eben sagen, Herr Mimms, bemerkte
ich. Nur die Gräfin selber hat ein Anrecht darauf. Lassen Sie die
Sachen nicht aus der Hand, ehe die Gräfin nicht selber kommt, um
sie zurückzufordern.

		Ganz recht, Herr Doktor. Die Koffer und Sachen stehen nun hinter
meinem Bett, und es würde die Unrechten schwere Arbeit kosten, sie
mir auszuspannen.

		Gut! Und die Polizei will sich auf keinen Fall mit der Sache
befassen?

		Sie kann's nich, Herr Doktor – wenigstens hat mir das der
Detektiv gesagt.

		Also ist Ihnen jetzt wieder behaglich zu Mut?

		Jawohl – wenn auch »behaglich« nich gerade der richtige Ausdruck
dafür is. Mir ist's heute abend, als sei ich im Himmel.

		Die Aufregung ist also vorüber?

		Jawohl, Herr Doktor. Ich –

		Ah, da fällt mir ein: ist der Hausbesitzer da gewesen?

		Nein, Herr Doktor. Er is verreist. Aber der Detektiv hat mir
gesagt, ich könne Schadenersatz von ihm verlangen.

		So! Also würden Sie bei der Geschichte gar nicht so schlecht
wegkommen, Herr Mimms.

		Meiner Seel', Herr Doktor, das is nachgerade auch meine Ansicht.
[bookmark: page76]

	
		
		Neuntes Kapitel

		An diesem Abend schrieb ich an einen meiner Freunde, der stets
bereit war, mich zu vertreten, wenn die Pflicht oder das Vergnügen
mich zu einer Reise veranlaßten. Ich bat ihn um seine Dienste für
morgen. Um vier Uhr am folgenden Tag klingelte ich an der Tür der
kleinen Villa, die meine Mutter in Tunbridge Wells bewohnte.

		Ich wurde sofort zu ihr geführt. Sie lag auf einem Diwan im
Wohnzimmer. Auf den ersten Blick gewann ich den Eindruck, daß sie
sehr unwohl sein mußte. Ich hatte sie mehrere Monate nicht gesehen,
und es entging mir nicht, daß sie in der Zwischenzeit sehr gealtert
war. Als ich mich ihr näherte, streckte sie mir die Hand – eine
sehr weiße, leidende Hand – entgegen; ich nahm sie in die meinige
und zog einen Stuhl an ihre Seite.

		Du fühlst dich nicht wohl, liebe Mutter? sagte ich.

		Nicht sehr, Julius, erwiderte sie, aber das tut nichts. Es freut
mich, daß du gekommen bist, trotzdem mich dein Brief ein wenig
erschreckt hat. Was ist denn vorgefallen?

		Bei diesen Worten schaute sie mich mit einem ängstlichen,
gedankenvollen Blicke an, der mich mit Erstaunen erfüllte. Denn,
wie ich bereits gesagt habe, war mir meine Mutter bei Gelegenheit
unserer seltenen Begegnungen mürrisch und verschlossen vorgekommen,
und so schien mir ihr plötzliches Interesse für meine bevorstehende
[bookmark: page77] Mitteilung,
deren Natur sie bis jetzt noch nicht kannte, sehr auffallend. Daher
konnte ich mich nicht entschließen, mit der Tür ins Haus zu
fallen.

		Es ist allerdings etwas Sonderbares vorgefallen, sagte ich, aber
in meinem Berufe ist das keine Seltenheit, und bisweilen wird die
Leichtgläubigkeit stark auf die Probe gestellt. Man weiß nicht
recht, was man glauben soll.

		Sie richtete sich nunmehr auf dem Diwan in sitzende Stellung auf
und sagte:

		Keine Ausflüchte, mein Junge! worum handelt es sich?

		Ich dachte einen Augenblick nach, bevor ich antwortete, und
erwiderte sodann:

		Seit langen, langen Jahren, ja, seit den Tagen meiner Kindheit,
hast du nie von Vater gesprochen.

		Als ich schwieg, bemerkte ich, wie sie ihre Lippen
zusammenpreßte. Einen Augenblick herrschte Schweigen im Zimmer,
dann sagte sie:

		Das ist richtig; aber warum lenkst du heute das Gespräch auf
ihn?

		Weil Gründe dazu vorhanden sind, antwortete ich.

		Welche Gründe?

		Ich werde sofort darauf zu sprechen kommen, wie alt war ich, als
mein Vater starb?

		Acht Jahre.

		Ich dachte mir's. Ich habe mich in meiner Annahme nicht geirrt.
Und damals lebten wir in Italien?

		Jawohl. In Rom.

		Er war dort Arzt, wie ich es jetzt in London bin?

		[bookmark: page78] Gewiß. Du
weißt es ja.

		Und eines Tages wurde er schwer verwundet nach Hause gebracht –
und starb –

		Er starb. Auch das habe ich dir erzählt.

		Er wurde bei einem Duell verwundet?

		Das hab' ich dir nie gesagt.

		Aber, Mutter, – denk doch nach! Du hast es freilich erzählt –
ganz gewiß. Deine Worte sind mir allerdings nur noch dunkel in
Erinnerung, aber ich erinnere mich nur zu gut daran.

		Warum, aus welchem Grunde aber kommst du jetzt auf meine Worte
zurück? fragte sie mit einer Heftigkeit, die mich ganz beunruhigte.
Ich schaute sie bestürzt an. Sie schien sich plötzlich verwandelt
zu haben. Ihre Stimme war in ein Zischen ausgeartet. Ihre Haltung
war beinahe befehlend. Rede – rede! wiederholte sie, warum kommst
du hieher, um die Vergangenheit und die Erinnerungen an den Toten
aufzurühren?

		Ich war zu einem festbestimmten Zwecke nach Tunbridge Wells
gefahren. Nur das erstaunliche Benehmen meiner Mutter machte mich
schwach in meinem Entschlusse, die Geschichte jetzt und hier zu
Ende zu führen.

		Weil, sagte ich nach einer schicklichen Pause, weil ich es für
meine Pflicht halte, genau in Erfahrung zu bringen, unter welchen
Umständen mein Vater seinen Tod fand. Es ist jetzt nicht mehr an
der Zeit, mir etwas verborgen halten zu wollen, und ich gestehe,
daß ich keinen Grund zu weiterer Zurückhaltung sehen kann, wenn
mein Vater ein Ehrenmann gewesen ist, wie ich zu glauben gute
Gründe habe, kann nichts Unehrenhaftes [bookmark: page79] an seinem Tode gewesen sein. Ich möchte
einfach die Tatsachen kennen lernen. Ich bin sein Sohn – noch mehr:
sein einziges Kind – und habe ein Anrecht darauf, eingeweiht zu
werden. Keine Mutter hat das Recht, diesen ganz natürlichen
Anspruch abzuweisen. Das ist meine Antwort.

		Aber warum, warum, warum – nach so langen Jahren, kommst du,
Julius, mit diesen eigentümlichen Fragen zu mir? fragte sie mit
bebender Stimme. – In ihrem Benehmen verrieten sich deutlich die
Zeichen eines bevorstehenden körperlichen Zusammenbruchs. – Es muß
etwas vorgefallen sein – etwas mußt du erfahren haben. Sag' mir das
erst, und dann, vielleicht – aber erzähl' es mir erst, Julius, sag'
es mir!

		Sie hatte sich nun aufs Bitten verlegt. Ich wußte nicht, wie ich
mir das erklären sollte, aber ich fühlte, daß ich, ganz ohne es zu
wissen, nunmehr auf der Schwelle einer überraschenden Entdeckung
stand. Noch zögerte ich. Ich wußte nicht recht, wie ich meine
Antwort einkleiden sollte. Ich wollte von meiner Mutter etwas
Bestimmtes erfahren, ehe ich von meinen Erlebnissen in Nummer 19
des Pontifex Squares erzählte. Ihre ungewöhnliche Erregung hatte
einen großen Eindruck auf mich gemacht. Es steckte mehr hinter
dieser Angelegenheit, als ich mir zuvor auch nur hätte träumen
lassen, und so sagte ich:

		Gut, Mutter, bevor ich irgend welche Erklärungen oder Aussagen
über das Vorgefallene mache, wie du es, und zwar ganz richtig,
genannt hast – denn es hat sich in der Tat etwas sehr Auffälliges
ereignet –, [bookmark: page80]
möchte ich, daß du mich genau über die Beziehungen aufklärst, die
zwischen meinem Vater und der Gräfin Frangipani bestanden
haben.

		Die Wirkung dieser unerwarteten Worte auf meine Mutter war
außerordentlich. Sie starrte mich für einen Augenblick mit offenem
Munde an, wobei sie krampfhaft nach Luft schnappte.

		Die Gräfin Frangipani! stammelte sie schließlich.

		Jawohl, die Gräfin Frangipani, erwiderte ich.

		Was in aller Welt kannst du von dieser Frau wissen?

		Bis jetzt noch sehr wenig. Ich habe aber meine Gründe, von ihr
viel mehr in Erfahrung zu bringen.

		Du hast deine Gründe dafür?

		Jawohl.

		Aber du setzest mich in Erstaunen, wie kannst du von der bloßen
Existenz einer solchen Frau gehört haben?

		Eine gewisse verächtliche Betonung dieser Bezeichnung fiel mir
auf.

		Einer solchen Frau?! wiederholte ich.

		Gewiß – einer solchen Frau.

		Ist sie denn so schlecht?

		Ist sie? Du willst wohl sagen: war sie? Sie ist
schon vor vielen Jahren gestorben.

		Ich glaube, darin irrst du dich.

		Wie kann ich mich irren, wenn ich es weiß?

		Es tut mir leid, dir widersprechen zu müssen, Mutter, aber ich
habe aus sicherster Quelle erfahren, daß sie noch am Leben ist, in
der allerbesten Verfassung.

		[bookmark: page81] Unmöglich.
Wer hat dir das gesagt?

		Die Gräfin selbst.

		Ich sagte dies im wirkungsvollsten Ton, der mir zur Verfügung
stand, aber statt des erwarteten Blickes sprachlosen Erstaunens
gewahrte ich auf dem Antlitz meiner Mutter nur die Spuren
erwachenden Interesses und gesteigerter Neugier.

		Dann, sagte sie, bin ich grob getäuscht worden, und jetzt kann
ich auch verstehen, warum du all diese unverständlichen Fragen an
mich richtest, wenn du sie gesehen hast, so beschreibe sie mir.

		Das tat ich, so gut es mir möglich war. Sie schien die
beschriebene Person wieder zu erkennen und nickte beistimmend, als
ich im Verlauf meiner Beschreibung gewisse Punkte erwähnte.

		Jawohl, sagte sie, als ich damit zu Ende war, die Beschreibung
scheint, wenn man die inzwischen verflossenen Jahre in Anrechnung
bringt, ziemlich genau zu sein. Aber sage mir doch, unter welchen
Umständen du mit ihr zusammengetroffen bist!

		Nun war es mir ganz klar gewesen, daß meine Mutter mir nicht die
volle Wahrheit verraten hatte; auch empfand ich die Gewißheit, daß
sie keine rachsüchtigen Gefühle gegen die Gräfin hegte; so beschloß
ich meinerseits, ihr auch nicht alles zu verraten.

		Unter rein beruflichen Umständen, lautete meine Antwort. Es war
ein seltsamer Zufall – von A bis Z. Ich wollte eines Abends gerade
mein Sprechzimmer verlassen, als ich zu einer Dame geholt wurde,
die mir völlig fremd war. Es war an diesem Vorfall rein nichts
[bookmark: page82]
Ungewöhnliches, so etwas kommt in meinem Berufe alle Tage vor. Ich
ging also hin und besuchte die Dame. Durch die zufällige Erwähnung
meines Namens kam die Sache ans Licht. Ich kann noch hinzufügen,
daß sie behauptete, ich sehe meinem Vater außerordentlich ähnlich.
Stimmt das?

		Jawohl – und dann?

		Dann fragte sie mich über meine Erinnerungen von meinem
römischen Aufenthalt aus und erkundigte sich, ob ich mich an die
näheren Umstände beim Tode meines Vaters erinnere.

		Und du sagtest? – Meiner Mutter Augen glänzten setzt vor innerer
Erregung.

		Nun, ich erzählte ihr nur, was ich wußte und was ich gesehen
hatte. Ich erklärte ihr, daß ich damals noch ein Kind, erst acht
Jahre alt, gewesen und mich keiner weiteren Tatsache mehr entsinnen
könne, als daß mein Vater getötet worden, und du, Mutter, vom
Kummer überwältigt gewesen seiest.

		Die Züge meiner Mutter wurden mit einem Male hart.

		Und was sagte die Frau dazu? fragte sie.

		Ich besann mich einen Augenblick, ehe ich antwortete. War es
weise, dachte ich, ihre Neugierde zu befriedigen, die bis zum
höchsten Grade gestiegen war?

		Nicht viel, antwortete ich dann. Sie sagte, was ich gerne hörte
– daß mein Vater ein tapferer und ritterlicher Mann gewesen sei,
dessen Andenken sie verehre.

		Es zuckte meiner Mutter um die Lippen.

		[bookmark: page83] So,
wirklich? Und hat sie dich auch darüber aufgeklärt, was deinen
Vater ins Grab gebracht hat?

		Nur in unbestimmter Weise. Es sei ein Duell vorgefallen, deutete
sie an; die Gründe dafür verschwieg sie; und er – Vater – sei
tödlich verwundet worden. Ich bin nun zu dir gekommen, um Näheres
darüber zu erfahren. Ich habe meine guten Gründe dafür, das wissen
zu wollen. Ich bestehe darauf, es zu erfahren. Du weichst meinen
direkten Fragen aus, fügte ich mit erhobener Stimme hinzu. Ich
frage noch einmal: welche Beziehungen haben zwischen meinem Vater
und dieser Gräfin Frangipani bestanden? Die Frage ist klar
gestellt. Du bist meines Vaters Frau gewesen. Ich bin dein Sohn und
–

		Um Gottes willen, Julius, unterbrach sie mich mit weinerlich
flehender Stimme, quäle mich nicht länger! Siehst du nicht, daß ich
unwohl bin? Mein Herz ist nicht in Ordnung, und du hast mich wieder
so stark aufgeregt. Das ist nicht freundlich von dir. Warum kommst
du und plagst mich mit dieser Frau? Ich dachte, ich hätte längst
mit ihr abgeschlossen.

		Nein, beharrte ich, das ist nicht der Fall, warum gibst du mir
keine Antwort auf meine Fragen?

		Du bist grausam, Julius. Diese Szene werde ich nicht eine Woche
überleben. Was willst du wissen – von den Beziehungen deines Vaters
zu diesem Weibe? Gut also: sie waren nicht unmoralischer Art – nein
– nein! Dein Vater war ein liebevoller, treuer Ehegatte bis an sein
Ende. Aber er war gutmütig und ein Don Quichote und hatte ein zu
williges Ohr für [bookmark: page84] fremde Angelegenheiten und ließ sich
unüberlegterweise in die Kümmernisse und Sorgen anderer Leute
verwickeln. Dies passierte ihm auch in diesem Falle, mit der Gräfin
Frangipani. Ich warnte ihn, aber er hatte kein Ohr für meine
Warnungen. Er verfolgte blind und ungestüm seinen eigenen Weg und
mußte dafür büßen, und seither bin ich ein armes, gebrochenes Weib.
Und jetzt kommst du, sein Sohn, mir mit dieser Frau! Um des Himmels
willen, Junge, sei du nicht auch taub für meine Warnungen! Laß dich
nicht in die Angelegenheiten und Geheimnisse dieses Weibes
verwickeln! Ich habe nichts gegen ihre Person einzuwenden, aber aus
jeder Art von Verbindung mit ihr entsprießt nur Unheil. Denk'
daran! Meine letzten Worte an dich lauten: flieh dieses Weib wie
die Pest! Und jetzt, Julius, geh' und laß mich allein! Ich bin sehr
krank. Es ging mir schon besser, aber diese Unterredung – Bei
diesen Worten ließ sie sich mit sehr blassem Gesicht wieder in die
Kissen zurückgleiten. Dann fügte sie mit schwacher Stimme hinzu:
Jawohl, ich fürchte, es wird unsere letzte sein. Leb' wohl, mein
Sohn! Die Welt hat mir nichts mehr zu bieten, aber mit dir ist das
eine ganz andere Sache. Noch einmal, denk an meine Worte, und nun
leb' wohl! [bookmark: page85]

	
		
		Zehntes Kapitel

		So verließ ich gezwungenermaßen das Haus meiner Mutter, nicht
klüger als zuvor. Statt einer Aufklärung waren mir nur Warnungen
zuteil geworden, die zwar ziemlich unbestimmt und rätselhaft
klangen, aber außer jedem Zweifel berechtigt waren.

		Meine Mutter hatte es wenigstens in aller Bestimmtheit
ausgesprochen, daß mein Vater durch Einmischung in die
Familienangelegenheiten anderer sein Ende gefunden. Und daraus
folgte ohne Schwierigkeit die Moral, daß ich an diesem
unglückseligen Ausgang mir ein Beispiel nehmen und mich von der
ganzen Angelegenheit zurückziehen sollte, in die ich gegenwärtig
verwickelt war. Aber ich konnte der Tatsache nicht aus dem Wege
gehen, daß ich durch Uebernahme dieses verfluchten Pakets bereits
schon in ein ernstliches Dilemma geraten war. Wie die Sachen lagen,
konnte ich es der Gräfin nicht zurückgeben, und ebenso klar war es,
daß ich es sonst niemand anvertrauen konnte, ohne ihr persönliches
Einverständnis darüber einzuholen. Daß es für jemand
einschneidendste Bedeutung besaß, war nun nicht mehr zu bezweifeln.
So ist auch leicht einzusehen, daß meine Betrachtungen während der
Rückreise zur Stadt nicht eben besonders angenehmer Art waren.

		Zu einem Entschlusse indes gelangte ich endlich, nämlich mich
unverzüglich mit irgend jemand zu beraten, in den ich volles
Vertrauen setzen konnte. An [bookmark: page86] wen anders, dachte ich, sollte ich mich
wenden, als an meinen heutigen Stellvertreter, den größten
Schlaukopf, den ich je getroffen hatte.

		Dick Molyneux und ich waren während der ganzen Zeit meines
Aufenthaltes zu Edinburgh Busenfreunde gewesen. Beinahe am gleichen
Tage machten wir das Examen und promovierten. Da ihm größere Mittel
zur Verfügung standen als mir, kaufte er sich eine sehr teure
Praxis in South Kensington. Er war so tüchtig in seinem Berufe, daß
er zweifellos ganz hervorragendes darin geleistet haben würde,
wären ihm nicht eines schönen Morgens unvermutet hunderttausend
Pfund in Form eines Vermächtnisses in den Schoß gefallen. Bald
darauf traf er bei einem Ball eine entzückende kleine Blondine, die
ein ebenso großes Vermögen in Händen hatte, und verliebte sich
unverzüglich in sie. Sie heirateten sich bald darauf, und so kam
seine Berufstätigkeit zu einem raschen Abschluß. Er trieb ein wenig
Literatur, ritt ein oder zwei Steckenpferde (Orchideenzucht war
eins davon) und machte den allerdings erfolglosen Versuch, ins
Parlament zu kommen. Aber seine früheren Zuneigungen erkalteten
nicht. Es war seltsam zu sehen, mit welch' freundlicher
Lebhaftigkeit er meinen gelegentlichen Bitten um Vertretung
entsprach und mit welchem Eifer er sich der Arbeit in meinem
schäbigen, kleinen Sprechzimmer unterzog. Er hatte mir selber
angeboten, mich hie und da zu vertreten, und ich zweifle nicht im
geringsten daran, daß er sich dabei köstlich vergnügte.

		»Jawohl,« sagte ich mir, »ich werde zu Dick hinausfahren und ihn
in dieser Sache um Rat fragen.«

		[bookmark: page87] Er
lebte Sommers wie Winters in einem schönen, alten Gebäude am Ufer
der Themse, nahe bei Kingston, mit einem prächtigen und
ausgedehnten Parke am Flusse, nach meinem Dafürhalten einem wahren
Paradies auf Erden, wo ich stets ein gern gesehener Gast war.

		Als ich auf der Charing-Croß-Station anlangte, begab ich mich
über die Hungerford-Brücke zur Waterloo-Station, da ich mir dachte,
er sei bereits wieder nach Hause gefahren. Aber als ich gerade über
den Bahnsteig wollte, um mir ein Billett zu holen, rannte ich einen
Menschen fast über den Haufen, in dem ich niemand anders erkannte
als Dick Molyneux selber.

		Eile mit Weile, alter Junge! rief er. Spiel nicht Fußball mit
mir!

		Wie? Du bist's, Dick? Verzeih! Ich wollte eben rasch nach
Kingston, um dich aufzusuchen. Ich dachte, du seiest bereits nach
Hause gefahren.

		Eben wollte ich weg. Gut. Komm' mit! 's ist höchste Zeit; das
Billett kannst du ja auf der Endstation lösen.

		Damit wollte er mich am Arme mit sich ziehen.

		Halt eine Minute! bemerkte ich. Hast du noch Zeit? Kannst du den
nächsten Zug abwarten?

		Ein halb Dutzend Züge, wenn du willst. Aber warum denn?

		Weil ich meine Nachmittagsbesuche erledigen muß. Was ich dir
mitteilen will, kann ich in – nun, in einer halben Stunde erledigen
– und ich wäre dir sehr verbunden, wenn –

		Natürlich, altes Haus. Ein oder zwei Stunden [bookmark: page88] machen mir nichts aus.
Um was handelt sich's denn? Etwas Wichtiges?

		Sehr Wichtiges, und ich möchte dich um Rat fragen.

		Gut. Vielleicht ist er Goldes wert, aber ich kann für die Marke
nicht garantieren. Liebesgeschichte?

		O nein, viel schlimmer als das. Durch derartige Lappalien
schlag' ich mich in der Regel selber durch. Wo können wir denn die
Geschichte besprechen?

		Schon gespeist? fragte Dick.

		Nein.

		Ich auch nicht, was sagst du zu Simpson? Ein Stückchen Steinbutt
und eine tüchtige Schnitte Lende; dazu eine Flasche
zweiundneunziger St. Martelle. Was sagst du dazu?

		Ist mir recht. – Damit gab er einem Droschkenkutscher ein
Zeichen.

		Ist im Sprechzimmer alles in Ordnung, Dick? fragte ich, während
wir über die Waterloobrücke fuhren.

		Jawohl, alles. Eine Menge Patienten, einige sehr merkwürdige
Fälle – besonders einer hat mich sehr interessiert. Aber, richtig,
ich hab's ja beinah' vergessen. Gerade bevor ich wegging, fiel ja
etwas so Seltsames vor.

		Etwas Ungewöhnliches?

		Gewiß. Ein herrschaftlicher Wagen fuhr an dem Tor vor; ein
prächtig aussehendes Weib kam ins Wartezimmer hereingerauscht und
fragte nach Doktor Perigord. Dein Assistent erlitt schier einen
Schlaganfall und stürmte herein, mir den Besuch anzumelden. Ich war
eben mit dem kranken Bein eines Marktweibs beschäftigt und [bookmark: page89] sagte: »Ist
recht! Sobald ich damit fertig bin, können Sie sie vorlassen!« Ein
paar Minuten später trat sie ein. Bei Gott, ein strammes Weib!
Doktor Perigord, wie ich annehme? sagte sie. Nein, gnädige Frau,
erwiderte ich höflich. Doktor Perigord ist weggerufen worden –
wichtige Konsultation – die Sache mehrerer Stunden, wie ich fürchte
– aber ich bin sein Stellvertreter, und wenn Sie Platz nehmen und
Ihren Fall beschreiben wollen – Hier unterbrach sie mich: O nein!
Ich komme in privater Angelegenheit. Glauben Sie, daß er in einer
oder zwei Stunden zurückkehren wird? Sicherlich, erwiderte ich, zum
wenigsten in seine Wohnung.

		Hast du ihr die Adresse gegeben? fragte ich.

		Natürlich, was konnte ich denn anders tun? Kennst du die Dame?
Schadet es was?

		Nicht im geringsten, mein Junge, war sie eine Ausländerin?

		Dick sah mich erstaunt an.

		Nein, wie kommst du zu dieser Frage?

		Ich weiß nicht. Ich habe ja nur gefragt. Und weiter?

		Nun, sagte er, vielleicht ist es eine Engländerin, aber ich
halte sie eher für eine Amerikanerin, die im Ausland gelebt und
ihre amerikanische Aussprache seit langem verloren hat. Sie benimmt
sich auch ganz kosmopolitisch. Sehr – fein, ich möchte sie weniger
chik, als distinguiert nennen, sie ist eine richtige Dame der
Großen Welt.

		[bookmark: page90] Hast
du mir sonst noch etwas von der Dame mitzuteilen? fragte ich.

		Ich wüßte nicht. Du kennst sie wohl nicht?

		Nein, wie gesagt. Hat sie ihren Namen angegeben?

		Nein. Sie wollte es nicht. Es sei nicht notwendig, sagte
sie.

		Verflixt sonderbar, erwiderte ich. Ich bin neugierig, ob ihr
Besuch in irgend welcher Verbindung mit dem steht, was ich dir
eröffnen will und worüber ich deinen Rat hören möchte. Uebrigens,
da sind wir bei Simpson.

		Nach dem Steinbutt kam das Gespräch wieder an die Reihe.

		Nun, begann Dick, zu welchem Zwecke hast du mich in der Stadt
zurückbehalten? –

		Ich gedachte, ihn zu verblüffen. –

		Weil ich mich mit einer Gräfin eingelassen habe, sagte ich.

		Zum Teufel! So schlimm steht's? rief er, indem er Messer und
Gabel niederlegte und mich mit erstaunten Blicken maß. Muß ich dir
gratulieren, alter Junge, oder was?

		Sei kein Narr, Dick! erwiderte ich. Sie ist alt genug, um meine
Mutter sein zu können.

		Also etwas zu alt, bemerkte er. Wieso hast du dich mit ihr
eingelassen?

		Ich hab's ja nicht getan – sie hat sich mit mir eingelassen.

		So? Sie war es? Diese Bemerkung wirft [bookmark: page91] augenscheinlich etwas
Klarheit über den Fall. Jedoch –

		Einen Augenblick! Ich will dir's gleich ganz klarmachen. Ich
will dich nämlich in mein Vertrauen ziehen.

		Schieß mal los!

		Es handelt sich um ein großes Geheimnis. Ich weiß, daß ich mich
dir anvertrauen darf.

		Allerdings. Ich hab' ein stark entwickeltes Talent, Geheimnisse
zu hüten, alter Junge, Heraus damit! Wer ist deine Gräfin?

		Frangipani heißt sie.

		Name kommt mir bekannt vor. Italienisch?

		Jawohl. Du weißt ja – ich glaube wenigstens, ich hab' dir's
erzählt –, daß ich in Rom geboren bin.

		Stimmt. Dein Vater war dort englischer Arzt. Erinnere mich.
Und?

		Und sie, die Gräfin, kannte meinen Vater, und meine Mutter – die
ich heute aufgesucht habe – sagt mir, daß sie die Gräfin kennt.

		So so? Aber offen gestanden, deine kleine Erzählung fängt etwas
weit hinten an, wie mir scheint. Hat sie denn keinen Anfang? Laß
mich doch erst mal das erste Kapitel hören. Gräfinnen wachsen in
deiner lieblichen Nachbarschaft nicht auf jedem Baum.

		Auch halten nicht alle Tage schöne Prinzessinnen vor meinem
Sprechzimmer, mein Lieber. Kutscher und Lakai!

		Und Lakai, gewiß. Der Wagen war stilvoll, tadellos. Ich
habe durch ein Loch deiner Gardinen [bookmark: page92] einen Blick darauf geworfen. Das
Wappen am Schlag wäre auf zwanzig Meter sichtbar gewesen.

		Gut, sagte ich. Ich will dir also die Geschichte von Anfang an
und ohne schmückende Beiwörter berichten. – Und so begann ich mit
dem Augenblick, wo Anna Mimms mich unter dem Gasleuchter
angesprochen hatte, als ich vor zwei Abenden meine Amtsräume
verließ.

		Sehr bald vergaß Dick weiterzuessen und starrte mich in
unverhohlenem Erstaunen an. Von Zeit zu Zeit brummte er sein
unvermeidliches »Na, da soll doch gleich –«, aber sonst unterbrach
er mich nicht in meiner Erzählung. Ich vergaß nicht die geringste
Einzelheit. Alles auf dem Tische war kalt geworden. Schließlich
blickte ich auf und sagte:

		Und nun, Dick, was ist deine Meinung, offen und gerade
heraus?

		Daß wir uns zunächst einmal ein weiteres Stück von dieser Lende
bestellen wollen. – Damit drückte er auf den Knopf neben dem
Tische. – Es ist eine erstaunliche Geschichte, fuhr er dann fort,
und ich denke, wir können noch einer Flasche St. Martelle den Hals
brechen, während wir diese Nuß zu knacken versuchen.

		Nach dem Essen besprachen wir bei Kaffee und Zigarren die
Angelegenheit von jedem erdenklichen Standpunkt aus.

		Es steckt mehr dahinter, als auf den ersten Blick ersichtlich
ist, meinte schließlich Dick. Auf jeden Fall mußt du das
versiegelte Dokument hüten, wie eine Löwin ihr Junges. Du bist
augenscheinlich in die Geschichte [bookmark: page93] verwickelt, sonst würde dir es die
alte Dame niemals so prompt ausgehändigt haben. Sie wußte genau,
was sie tat, und ich wette, daß du von ihr binnen kurzem hören
wirst. Die Geschichte wird sich sehr bald kräftig entwickeln, und
du wirst alle Hände voll zu tun haben. Tausend gegen eins zu
wetten, hängt der Besuch des prächtigen Weibes von heute mittag mit
der Geschichte zusammen. Jedenfalls, alter Junge, halte mich über
alles, was passiert, auf dem Laufenden. Die Geschichte interessiert
mich im höchsten Grad, und wenn du dadurch irgendwie in die Patsche
gerätst, so weißt du ja genau, wo du eine Hilfe finden kannst.

		Das weiß ich, Dick, erwiderte ich; aber ich wünschte, ich hätte
die Gräfin nie getroffen.

		Ich auch. Dein Beruf wird dabei, wie ich fürchte, zu kurz
kommen. Nun, qui vivra, verra!

		Damit verabschiedeten wir uns voneinander.

		Ich machte meine übliche Besuchsrunde und kehrte Schlag sechs
Uhr nach Hause zurück.

		Mein kleiner Diener kam mir in der Halle entgegen.

		Eine große, elegante Dame ist hier gewesen, Herr Doktor, und hat
diese Karte da hinterlassen.

		Ich schaute darauf und las erstaunt die Worte:

		La Contessa di Frangipani. [bookmark: page94]

	
		
		Elftes Kapitel

		Das war allerdings verblüffend. Doch bemühte ich mich, in
Gegenwart meines kleinen Dieners Billy nicht die Fassung zu
verlieren und sagte, mit einem zweiten Blick auf die Karte,
leichthin:

		Ach so, ja. Hat sie dir irgend etwas aufgetragen?

		Ob Sie so freundlich sein und sie heute abend aufsuchen wollten,
Herr Doktor, hat sie gesagt. Bis um elf Uhr sei ihr jede Stunde
recht. Die Adresse steht hinten auf der Karte.

		Ich wandte die Karte um und sah, daß auf der Rückseite, mit
einem Bleistift hingekritzelt, die Worte standen:

		Formosa Mansions 1, Queens Gate.

		So! sagte ich. Das genügt. Wie sah die Dame aus?

		Fesch, Herr Doktor. Ich kann es Ihnen ja sagen: sie hat mir eine
halbe Krone gegeben.

		So! War es eine alte Dame?

		Billy grinste.

		Bewahre, Herr Doktor. So schön, wie man sich's nur wünschen
kann!

		Danke, das genügt. Sag' der Köchin, ich möchte so früh als
tunlich speisen!

		Billy verschwand, während ich meine Bude betrat und mich in
meinen Lieblingslehnstuhl warf.

		»Was zum Teufel bedeutet das?« sagte ich mir. »Es beginnt
Gräfinnen zu hageln und dazu alles Frangipanis. [bookmark: page95] Ein wenig seltsam ist
das; und ich bin plötzlich zu einer solch wichtigen Persönlichkeit
vorgerückt in diesem Bezirk, wo die bessere Ehehälfte des
Hauptkapitalisten – eines Flaschenbierverkäufers a. D. – von mir
nicht anders als von dem »Quacksalber« spricht. Es ist wunderbar,
alter Junge – geht noch über das Bohnenlied, wie Mimms sagt. Es
handelt sich da um eine neue und gefährliche Erscheinungsform von
Gräfin, wie ich fürchte, die nicht allein meinem Billy den Kopf
verdreht hat, sondern – tausend gegen eins zu wetten – mit dem Weib
identisch ist, von dem Dick heute mittag geschwärmt hat. Und jetzt
wünscht sie mich zu sehen – nicht später als elf Uhr! Gerade
spät genug um – weiß Gott! – ein Unheil anzurichten in ihrer
Wohnung zu Queens Gate. Uebrigens: Formosa Mansions – das habe ich
irgendwo schon nennen hören. Aber in welchem Zusammenhang? Wohnt
ein Bekannter von mir in jenem Viertel? Nicht, daß ich mich
erinnerte. Offengestanden scheint mir die Geschichte nicht ganz
sauber zu sein. Die Situation ist nicht gewöhnlich, um nicht zu
sagen ein wenig regelwidrig, und verspricht Aufregung, aber wohin
treibe ich eigentlich? An welchen Klippen soll mein Schifflein
schließlich zerschellen? Vorsicht muß dein Motto sein, junger Mann!
Schöne Gräfinnen sind nicht dir zulieb hinter dir her, wenn sie
auch nicht so schlimm sein mögen; und ich glaube nicht, daß du es
unter gewöhnlichen Umständen nicht mit einem wohlgezählten Dutzend
von ihnen aufnehmen würdest; aber –«

		Bei diesem Punkte angelangt, wurden meine Ueberlegungen [bookmark: page96] durch den
Eintritt Billys unterbrochen, der mir mitteilte, daß das Essen auf
dem Tische stehe.

		Diese Arbeit erledigte ich im Handumdrehen und betrat mein
Sprechzimmer auf den Glockenschlag.

		An diesem Abend hatte ich, wie ich mich deutlich erinnere,
ungewöhnlich viel zu tun, und es war bereits halb zehn Uhr vorüber,
als ich das Gas ausdrehte, die Glastür abschloß und mich auf die
Suche nach einer Droschke machte, die mich nach Queens Gate bringen
sollte. Da hörte ich hinter mir meinen Namen rufen. Ich wandte mich
um und sah mich Mimms gegenüber.

		Freut mich, daß ich Sie noch getroffen habe, sagte er. Bin den
größten Teil des Weges gerannt. Muß Ihnen was mitteilen, Herr
Doktor. Es hat heute abend wieder jemand vorgesprochen, vor einer
halben Stunde etwa.

		Jemand? Was für ein Jemand? fragte ich.

		Na ja, Herr Doktor, wegen den Sachen von der Gräfin.

		So, wirklich? Ich denke, Sie haben nichts hergegeben?

		Hergegeben! Werd' mich hüten!

		Natürlich. Aber was hat der Mann gesagt?

		Es war gar kein Mann, Herr Doktor, sondern 'ne Dame, und gerade
das kommt mir merkwürdig vor.

		Ich spitzte meine Ohren.

		Kam sie gefahren? fragte ich.

		Das glaub' ich, im Zweispänner sogar. Sie war ganz verbissen
darauf, die Sachen geradenwegs mitzuschleppen. [bookmark: page97] »Nee, Madam,« sag' ich,
»daraus wird nichts. Der Brief da nützt Ihnen wenig bei mir.«

		Was für ein Brief? Ich verstehe Sie nicht ganz.

		Na ja, der Brief, den sie mitbrachte und der an »Herrn Wilhelm
Mimms, hochwohlgeboren« adressiert war. Da is er, Herr Doktor,
lesen Sie ihn selber!

		Ich näherte mich einer Straßenlaterne und las auf einem
schmutzigen halben Briefbögchen das Folgende:

		 

		Geehrter Herr!

		Sobald ich das Vergnügen haben werde, Sie wieder zu sehen, werde
ich Ihnen erklären, warum ich Ihr Haus so rasch verlassen habe.
Dann werden Sie sich nicht mehr darüber wundern. Seien Sie so
freundlich und geben Sie der Ueberbringerin – meiner Kammerfrau –
die Kleider und übrigen Sachen, die ich bei Ihnen zurückgelassen
habe, da ich sie sehr notwendig brauche.

		Hochachtend

		Frau Latimer.

		 

		Ich schaute zu Mimms auf und lächelte. Er lachte seinerseits
recht vernehmlich.

		Wofür hat sie mich eigentlich gehalten? sagte er. Die muß sich
denken, ich sei ein verflucht grüner Junge, der noch nich trocken
hinter den Ohren ist. »Mit Wilhelm Mimms treiben Sie nich
Schindluder, Madam,« sag ich ihr; »machen Sie sich auf die Socken,
Madam, und zwar etwas plötzlich! Sonst versetzen Sie mich in [bookmark: page98] die
schmerzhafte Notwendigkeit, die Polizei zu benachrichtigen, unter
deren Anordnung ich jetzt zu handeln die Ehre habe.« Daraufhin
wirft sie mir eine freche Bemerkung an den Kopf und sagt, ich werde
recht bald wieder von ihr hören, sagt sie. »Nur nich zu bald,
Madam,« sag ich in ganz ernstem Ton, »in Ihrem eigenen Interesse.«
Also steigt sie wieder in ihren Wagen, und der fährt eben weg, da
kommt zufällig mein Freund mit seinem Wagen angefahren – ich hab'
Ihnen von ihm erzählt –, um eine Tasse Tee bei mir zu trinken.
»Tommy,« sag ich, »Tommy, alter Junge! Folg dem Wagen da! Wenn du
mir sagen kannst, wo er hinfährt, sind dir fünf Schilling sicher.«
»Is recht, Wilhelm,« sagt er, »der Tee kann warten,« und los fährt
er, hinter dem anderen Wagen her. Das is erst vor ein paar Minuten
passiert, und so hab' ich mir gedacht, ich sollte rasch mal
herunterrennen, Herr Doktor, und es Ihnen sagen. Freut mich, wie
gesagt, daß ich Sie noch erwischt habe.

		Mich auch, Herr Mimms. Sie haben sehr klug gehandelt, denn der
Brief da ist gar nicht von der Gräfin geschrieben. Es ist nicht
ihre Handschrift.

		Freilich is er's nich. Das hab' ich schnell wie der Blitz
gesehen. Meine Alte is bei weitem keine Gräfin; aber 's is gerade,
wie wenn sie einen Brief mit Madame Mimms unterschreiben wollte,
statt Mathilde Mimms, wie sie's gewöhnlich tut. »Nein, machen Sie
sich auf die Socken!« sagt ich, »treiben Sie nicht Schindluder mit
mir!«

		Der ehrliche Maurer schien vor Stolz über seinen [bookmark: page99] Scharfsinn ganz
aufgeblasen zu sein, womit er den plumpen Schlachtenplan
durchschaut hatte, durch den man ihm Besitztümer hatte abschwindeln
wollen, die doch einen gewissen nicht unbedeutenden Wert für ihn
besaßen.

		Nun, Herr Mimms, sagte ich mit einem Blick auf meine Uhr, ich
bin Ihnen zu größtem Dank verpflichtet und beglückwünsche Sie zu
Ihrem Scharfsinn. Aber jetzt muß ich fort. Ich muß zu einem
wichtigen Rendezvous. Meine freundliche Empfehlung an Ihre Frau!
Adieu!

		Im nächsten Augenblick war ich wieder auf der Suche nach einer
Droschke. Bald gelang es mir auch, eine zu entdecken; rasch gab ich
dem Kutscher mein Ziel: »Formosa Mansions, Queens Gate« an und
stieg ein. Als wir über die Westminsterbrücke fuhren, schlug es
zehn Uhr. Somit hatte ich noch eine volle Stunde vor mir und konnte
nun Betrachtungen über die Ungewöhnlichkeit meines Unternehmens
anstellen.

		Es lag nun nicht in meiner Natur, irgend einem Weibe gegenüber
schüchtern zu sein; je schöner sie war, desto besser. Ich war – und
bin es noch – kein Schwächling, sondern ein großer,
breitschultriger Bursche; wegen meines Kopfes und meines Gesichtes
habe ich mich nie geschämt, wenn ich in den Spiegel sah. Ich bin,
das möchte ich betonen, bei weitem kein »schöner« Mann. Aber
immerhin auch kein Krüppel.

		Trotz all dem machte mich das bevorstehende Rendezvous
unerklärlich nervös. Ich war aufgeregt, ungeduldig, das Weib zu
treffen, und doch bedrückte [bookmark: page100] mich eine seltsame Vorahnung von Gefahr
und Unheil, als wir uns immer mehr dem Ziele näherten.

		Queens Gate! Formosa Mansions! Wieder drängte sich mir die
unbestimmte Erinnerung an den Namen auf, aber ich wußte ihn nicht
unterzubringen, und vergebens zermarterte ich mir das Gehirn über
den mir so bekannt klingenden Namen.

		Wir fuhren am St. Georgsspital vorüber, und ein paar Augenblicke
später las ich mechanisch den Namen Alexandrahotel an einem großen
Gebäude, immer noch in mein Nachdenken vertieft. Aber in diesem
Augenblick wußte ich auch, woher ich die Formosa Mansions kannte!
Wohnte dort nicht ein alter Freund von mir, Davenport, der gleich
Dick Molyneux sein Patent in die Tasche gesteckt und von seinen
Renten lebte?

		Eine einfache Gedankenverbindung hatte mich wieder an diesen
alten Kommilitonen erinnert: ich wußte, daß sein Klub im
Alexandrahotel residierte.

		Rasch ließ ich den Kutscher halten und eilte in die Klubräume
hinauf. Um diese Zeit mußte Davenport noch im Klub sein.

		Während mich der Diener meldete, schlug ich im Vorzimmer das
Adreßbuch nach. Sorgfältig durchsuchte ich die Spalte Queens Gate.
Rasch fand ich Formosa Mansions 1.

		»Hm,« sagte ich bei mir. »Ich kann da nur den Marquis de
Brinvilliers finden. Soll mich gleich der Henker holen, wenn das
nicht verflixt seltsam ist.«

		In diesem Augenblick kam Davenport herein und [bookmark: page101] eilte auf mich zu.
Ich hatte ihn seit mehreren Jahren nicht gesehen.

		Grüß dich Gott, Perigord! rief er, und eilte auf mich zu. Das
freut mich aber, dich wieder mal zu sehen.

		Ich entschuldigte mich: Draußen wartet mein Wagen, sagte ich.
Ich muß nämlich zu einer Patientin, die meinem Diener sagte, sie
wohne in Formosa Mansions. Da ich sie im Adreßbuch nicht finden
konnte, dachte ich, du könntest mir vielleicht Näheres mitteilen,
da du ja dort wohnst.

		Gewiß, wie heißt die Dame?

		Gräfin Frangipani.

		Wie?

		Ich wiederholte den Namen.

		Nie was von ihr gehört.

		Und doch hat mein Diener fest und steif behauptet, sie habe ihre
Adresse als Formosa Mansions, Queens Gate bezeichnet. Apropos, wer
ist denn der Marquis de Brinvilliers?

		Ich weiß nicht. Ein geheimnisvoller Kerl, wohnt in Nummer 1, dem
feinsten Haus im ganzen Viertel. Ah, da fällt mir eben ein, daß ich
in der letzten Zeit ein verflixt strammes Weib in Nummer 1 ein- und
ausgehen sah; sie ist mir ganz unbekannt. Es wird doch nicht am
Ende –

		Doch, sie ist es. Ich bin überzeugt davon. Entschuldige mich,
bitte, ich bin spät daran. – Dabei sah ich auf meine Uhr. – Tut mir
leid, daß ich dich gestört habe. Hoffentlich habe ich das nächste
Mal mehr Zeit.

		[bookmark: page102]
Bevor er sich von seinem Erstaunen erholt hatte, war ich
hinausgeeilt. Im nächsten Augenblick saß ich wieder in meinem
Wagen, mit sehr gemischten Gefühlen, und ehe ich mir noch recht
klar über die Sachlage war, hielt die Droschke vor Formosa
Mansions.

	
		
		Zwölftes Kapitel

		Ich entließ den Kutscher und betrat den Hof des großen
Gebäudekomplexes der Formosa Mansions. An der Türe von Nummer 1
läutete ich. Sofort erschien ein Diener.

		Mein Name ist Doktor Perigord, sagte ich; ich komme auf Ersuchen
der Gräfin Frangipani.

		Aus des Mannes Verbeugung konnte ich ersehen, daß er mit diesem
Sachverhalt bereits bekannt war. Er führte mich, ohne zu zögern, in
ein luxuriös ausgestattetes Gemach, bot mir einen Sitz an und zog
sich schweigend zurück.

		Es war kaum eine Minute vergangen, als auf der anderen Seite des
Zimmers plötzlich eine Tür aufging und eine liebliche, glänzende
Erscheinung auf der Schwelle erschien.

		Dicks Entzücken war mir jetzt völlig verständlich. Ich hatte
niemals zuvor ein schöneres Weib gesehen. Sie war noch bei weitem
keine dreißig Jahre alt, groß [bookmark: page103] und stattlich gewachsen, blond, und trotzdem ich
als Mann niemals versuchen möchte, eine weibliche Toilette zu
beschreiben, so hatte ich doch den allgemeinen Eindruck, daß sie
mit ausgesuchtem Geschmack gekleidet war. Insbesondere fielen mir
die zahlreichen Juwelen auf, die sie trug.

		Sie kam, während ich mich erhob, auf mich zu, indem sie mich mit
einem einzigen und, wie mir schien, beifälligen Blick musterte.

		Sie sind der Herr Doktor Perigord? sagte sie mit liebenswürdigem
Lächeln.

		Zu Ihren Diensten, Madame, erwiderte ich.

		Nehmen Sie bitte Platz, Herr Doktor. Ich fürchte, ich habe Ihnen
viel Unannehmlichkeit bereitet, indem ich Sie bitten ließ, sich
hieher zu bemühen, aber ich habe heute in Ihrer Berufs- wie in
Ihrer Privatwohnung vorgesprochen, und da ich in beiden Fällen kein
Glück hatte, griff ich zum einzigen Mittel, Sie zu sprechen, wie
ich es sehr lebhaft wünschte.

		In meiner Eigenschaft als Arzt? fragte ich.

		Daraufhin zog sie fast unmerklich die Augenbrauen in die Höhe
und erwiderte nach einer kurzen Pause:

		Fürs erste nicht. Aber ich möchte gern die Gelegenheit benützen,
Sie zu konsultieren. Ich habe – und damit begann sie, aufs
Geratewohl unbestimmte Symptome einer unmöglichen Krankheit
herzuzählen.

		Treu den Instinkten meines Berufes hörte ich ihren Bericht an.
Am Schlusse versicherte ich, daß ihr Unwohlsein bedeutungslos sei,
zog Feder und Notizblock aus der Tasche, schrieb ein Rezept nieder
und übergab es ihr. [bookmark: page104] Ich danke Ihnen bestens, sagte sie und legte es
auf den Tisch neben sich. Und nun, Herr Doktor, fuhr sie fort, will
ich mich gleich dem Hauptbeweggrund meines heutigen Besuches bei
Ihnen zuwenden. Ich habe zufällig – wie, tut nichts zur Sache; es
geschah durch einen reinen Zufall – erfahren, daß sich unter Ihren
Patienten aus der letzten Zeit eine Dame befindet, für die ich mich
sehr lebhaft interessiere und die ich gerne kennen lernen möchte.
Sie nennt sich Frangipani. Ist das richtig?

		Ich blickte sie einen Moment scharf an, bevor ich antwortete,
aber sie hielt den Blick fest und furchtlos aus.

		Warum zögern Sie? fragte sie. Ist diese Frage ungehörig?

		Nun, Madame, antwortete ich, wenn ich ehrlich sein soll, muß ich
zugeben, daß diese Frage in unserem Berufe etwas ungewöhnlich ist.
Aerzte, genau wie Rechtsanwälte, sind durch einen ungeschriebenen
Ehrenkodex verpflichtet, die Angelegenheiten ihrer Kundschaft nicht
mit Fremden zu besprechen, und Sie sind, wie ich in aller
Ergebenheit betonen möchte, mir völlig fremd.

		Sie zuckte mit ihren prachtvollen Schultern, schien aber nicht
im entferntesten in Verlegenheit zu geraten.

		Das ist ja richtig, pflichtete sie mir mit zustimmendem Lächeln
bei, und gewissermaßen verdiene ich den Tadel. Aber tatsächlich
wünsche ich gar nicht über die Angelegenheiten Ihrer Patienten zu
reden. Möglicherweise bin ich schlecht unterrichtet worden. Ich
möchte nur, daß Sie mir diesen Zweifel durch ein einziges [bookmark: page105] Wort lösen. Ich
werde höchstens enttäuscht sein. Das wäre alles.

		Fest überzeugt davon, daß sie alles wußte und einen tieferen
Grund hatte, mich zu befragen, zögerte ich mit meiner Antwort.

		Verzeihen Sie, Madame! sagte ich und setzte mein gewinnendstes
Lächeln auf. Aber ich kann nicht umhin, es sehr seltsam zu finden,
daß Sie in dieser Angelegenheit gerade mich zurate gezogen haben,
von Queens Gate nach Lambeth ist es ein sehr weiter Weg. Meine
Patienten sind zuallermeist recht einfache Leute.

		Ich bin mir dessen wohl bewußt, sagte sie. Bis gestern war
Lambeth für mich nur ein Name, der zugleich mit Armut und Elend
verbunden war.

		Das ändert nichts an der Sache, sagte ich. Sie können keinen
Grund dafür haben, Ihre Ansicht heute zu ändern.

		Gewiß nicht. Ich habe mich ungeschickt ausgedrückt. Ich wollte
nicht diese Auffassung hervorrufen.

		Das wäre auch unverständlich, Madame, erwiderte ich. Es ist mir
gleichermaßen unverständlich, wie Sie dazu kamen, meinen Namen und
meine Adresse kennen zu lernen.

		Aber mir ist das sehr leicht verständlich, entgegnete sie, ohne
sich in ihrer guten Stimmung stören zu lassen.

		Denn, fuhr ich fort, Gräfinnen sind sehr seltene Gäste in
unserem unaussprechlich armseligen Stadtviertel.

		Davon bin ich nicht so fest überzeugt, sagte sie anzüglich.
Außerdem bin ich nicht immer eine Gräfin gewesen. [bookmark: page106] Man kann doch, wie ich
annehme, in erster Linie einfach ein Weib sein. In meinem
Vaterlande kommen wir nicht als Gräfinnen zur Welt, wir sind
zunächst einmal Frauen, und Gräfinnen erst nachher, wenn wir
töricht genug sind, die hart verdienten Millionen unserer Väter
gegen ausländische Titel einzutauschen.

		Als ich dies hörte, riß ich die Augen weit auf. So, wirklich?
sagte ich. Ich habe mir das gedacht.

		Ich verstehe Sie nicht, erwiderte sie und bohrte mir einen
halberzürnten Blick gerade in die Augen.

		Daß Sie eine Amerikanerin sind, beeilte ich mich
hinzuzufügen.

		Wiederum blitzte sie mich an.

		Meine Aussprache, wie ich annehme?

		Nein.

		Was dann?

		Ich kann's Ihnen wirklich nicht sagen – irgend ein unbestimmtes
Etwas, das – hm –

		Stimmt. Ich muß diesen leisen Tadel wohl annehmen. Gut also, um
zu unserem alten Thema zurückzukehren: es ist mir sehr klar, daß
Ihnen die Beweggründe verdächtig vorkommen, die mich veranlaßt
haben, Sie zu bitten, heute abend noch hieherzukommen. Ich gebe zu,
daß mein Vorgehen nicht gerade vertrauen einflößen konnte, vor
allem ist es klar, daß es das nicht getan hat. Es soll mir eine
Lehre, und zwar eine etwas beschämende Lehre sein. Sie sind ein
seltsamer Mann, Herr Doktor!

		Ich sah sie erstaunt an.

		[bookmark: page107] Ich?
Keine Spur. Zuweilen etwas zu freimütig vielleicht. Ich gehe gern
den Dingen auf den Grund.

		Ich auch, lautete die rasche Antwort, ich weiß ganz genau, daß,
trotz Ihrer zweifellos wohlgemeinten Ausflüchte, meine
Informationen völlig richtig sind. Aus irgendeinem mir
unverständlichen Grunde wollen Sie mir die Tatsache zu verbergen
suchen, daß Sie in der letzten Zeit unter Ihren Patienten eine
Verwandte von mir hatten, an deren Wohlergehen ich ein sehr tiefes
und warmes Interesse habe.

		Als sie zweifellos in meinem Gesichte unverhohlenes Erstaunen
las, fuhr sie fort: Warum sehen Sie so verwundert aus? Seit langem
schon suche ich den Aufenthaltsort der lieben alten Dame zu
erforschen. Und jetzt, wo mir's endlich zu glücken scheint,
springen Sie mit meinen Nachforschungen in eigentümlicher Weise um;
ich würde Ihnen das sehr übel nehmen, wenn ich nicht erkannt hätte,
daß Sie ein ehrlicher Mensch und nur irgendwie getäuscht worden
sind, wenn Sie in dieser Angelegenheit irgend welche Hintergedanken
haben, sollten Sie mich, wie ich denke, schon aus bloßer
Höflichkeit einweihen. Sie sind doch klug genug, Herr Doktor
Perigord, um einzusehen, daß meine Worte der Wahrheit
entsprechen.

		Ich war verblüfft. In meinem ganzen Leben war ich noch nicht
derart aus dem Konzept gebracht worden. Das Weib da vor mir, das
ich im Besitze schuldiger Kenntnis vom Aufenthaltsort der »Gräfin«
gewähnt hatte, war unschuldig und unverkennbar darauf erpicht,
gerade diesen Aufenthaltsort zu entdecken. Plötzlich fiel ein
[bookmark: page108] Strahl der
Erleuchtung in meine Gedanken. Die ganze Geschichte war nun
sonnenklar: der Graf, ihr Gemahl, welcher der armen Gräfin aus
irgend einem familiären Grund auf den Fersen war, hatte diesen
Umstand absichtlich vor seiner lieblichen jungen Gattin
geheimgehalten, vielleicht durch einen Zufall hatte sie von der
Geschichte erfahren und mit ihrem impulsiven amerikanischen
Temperament hatte sie die alte Dame ans Licht zu ziehen und ihrer
Sympathie und Hilfe teilhaftig werden zu lassen gesucht.

		Dieser Umstand zwar erklärte alles; gleichzeitig erkannte ich,
daß dadurch der Fall noch verwickelter wurde; aber ich war noch
nicht ganz befriedigt. Ich hatte es mit einem sehr geschickten
Weibe zu tun.

		Nun, sagte sie, zaudern Sie immer noch, mir Glauben zu
schenken?

		Nein – aber –

		Ich hörte, wie ihr kleiner Fuß ungeduldig auf dem Parkett
trommelte.

		Was »aber«?

		Nur eins. Ich fürchte, wir haben bis jetzt geredet und geredet,
ohne die Hauptsache zu berühren, gnädige Frau.

		Jetzt setzen Sie mich in Erstaunen, wieso denn?

		Ich werde es Ihnen sagen – wenn Sie mir noch eine Frage
beantworten wollen.

		Eine Million Fragen, wenn die Anstrengung nicht meiner Geduld
ein Ende setzt. –

		Seitdem habe ich mich schon hundertmal über meine [bookmark: page109] kecke
Hartnäckigkeit und ihre außerordentliche Nachsicht während dieser
denkwürdigen Unterhaltung gewundert.

		Gut also, platzte ich los, kennen Sie – auf Ihr Ehrenwort,
gnädige Frau – in diesem Augenblick den Aufenthalt der alten Gräfin
nicht genau?

		Sie fuhr mit einem Male auf und schien sich gleich einer Flamme
in die Höhe zu recken.

		Mein Herr! Das geht doch ein wenig zu weit. Erinnern Sie sich
daran, wo Sie sind und mit wem Sie sprechen! Nach dem, was Sie
gesagt haben, frage ich Sie klipp und klar, was glauben Sie
eigentlich, wenn Sie mir eine solche Frage stellen?

		Ich habe die Antwort, die ich wünschte, sagte ich. Ich bitte Sie
um Verzeihung, gnädige Frau. Ich habe nicht die entfernteste
Ahnung, wo sich die Gräfin aufhalten mag, aber ich dachte in aller
Aufrichtigkeit, daß Sie in der Lage wären, es mir zu sagen.

		Aber wieso denn? wieso? fragte sie und nahm augenblicklich einen
anderen Ton an. woher könnte mir diese Kenntnis gekommen sein?

		Von Ihrem Herrn Gemahl, gnädige Frau.

		Sie sah mich ungläubig und verblüfft zugleich an. Von meinem
Gemahl? wiederholte sie.

		Ja, das dachte ich.

		Plötzlich brach sie in ein herzliches Lachen aus.

		Allerdings sehe ich jetzt ein, sagte sie, daß wir wie die Katze
um den Brei herumlaufen. Ich habe ja gar keinen Gemahl. Seit nahezu
vier Jahren bin ich Witwe.

		Diese Enthüllung verwirrte mich nicht wenig, und [bookmark: page110] es dauerte eine ganze
Minute, bis ich wieder zu mir selbst kam.

		Aber, stammelte ich, es muß doch einen Grafen des Namens
geben?

		Jawohl – Vittorio, meinen Schwager.

		Ist er es, der meinen Vater in Rom getötet hat?

		Heiliger Gott! Ich habe von der Geschichte gehört. War es Ihr
Vater?

		Er war es.

		Welch' ungewöhnliche Verwickelung!

		Merkwürdig!

		Nunmehr standen wir auf dem besten Fuße miteinander. Jetzt
endlich war ich von ihrer Aufrichtigkeit gänzlich überzeugt, und
nunmehr erzählte ich ihr ohne weiteres Zögern, allerdings mit
gewissen Vorbehalten alles, was ich von dem auffälligen
Verschwinden der alten Gräfin wußte.

		Sie war augenscheinlich von der Geschichte tief erregt.

		Ich habe so sehr gewünscht, sie zu sehen, sagte sie. Sie hat
seit Jahren schon einen Streit mit der Familie. Ich habe Gründe,
anzunehmen, daß sie aufs schrecklichste verfolgt worden ist, aber
den Grund dafür habe ich nie in Erfahrung bringen können. Mein
Gemahl starb wenige Monate nach unserer Hochzeit, aber außer ein
paar unbestimmten Andeutungen, wonach sie Papiere oder sonstige
Besitztümer von hohem Wert auf die Seite geschafft habe, erfuhr ich
nichts. Meine weibliche Neugier und Zuneigung war erregt, ich
gestehe es freimütig, und ich war äußerst gespannt, sie wieder zu
treffen. Jetzt wissen Sie alles.

		[bookmark: page111]
Nicht ganz, sagte ich lachend. Ich weiß bis jetzt noch nicht, wie
Sie zu meinem Namen und meiner Adresse gekommen sind.

		O, das war sehr einfach. Ich habe durch das müßige Geplapper
meiner Zofe davon gehört; eine Schwester von ihr ist in Ihrer
Nachbarschaft verheiratet – ich glaube Pontifex Square heißt der
Ort.

		In diesem Augenblick hörte ich draußen schwere Schritte durch
die Halle gehen. Der Türknopf drehte sich, und ein sehr
distinguiert aussehender Herr erschien ziemlich ungestüm auf der
Schwelle. Er blieb augenscheinlich überrascht stehen und starrte
mich an. Die Gräfin erhob sich sofort.

		Erlauben Sie, Herr Doktor, sagte sie, daß ich Ihnen den Marquis
de Brinvilliers vorstelle.

	
		
		Dreizehntes Kapitel

		Warum mich in diesem Augenblick ein Gefühl überkam, das mit
Eifersucht eine große Aehnlichkeit besaß, ist eines jener
psychologischen Probleme, das ich zu lösen mich nicht vermessen
möchte, aber das Gefühl war nichtsdestoweniger da und es verstärkte
sich noch, als die Gräfin in einem beinahe liebevoll familiären Ton
hinzufügte:

		Dieser Herr, Alfons, steht seltsamerweise in einer gewissen
Hinsicht mit den Frangipanis in Beziehung. [bookmark: page112] Sein Vater, ein Arzt in
Rom, verlor sein Leben in einem Duell mit Vittorio.

		Der Marquis hob etwas müde seine Augenlider nach meiner Richtung
und sagte, als ob die Sache ihn nicht weiter berühre:

		So, wirklich?

		Ich konnte das nicht ganz ertragen. Ich fühlte, daß sein
Benehmen beleidigend war und erhob mich plötzlich.

		Ich hoffe, gnädige Frau, sagte ich, daß Ihnen mein Rezept
Erleichterung bringen wird.

		O, sicherlich wird es das, sagte sie und nahm es von dem Tische.
Da, Alfons, sei so gut und besorge mir das morgen vom Apotheker,
lieber Junge. Dann, wahrscheinlich rasch gewisse Gedanken auf
meinem Gesicht lesend, fügte sie mit schelmischem Lächeln hinzu:
Apropos, Herr Doktor, ich habe ganz vergessen, Ihnen zu sagen, daß
dieser Herr mein Schwager ist und er mir, während der Abwesenheit
meiner Schwester in Boston, die Gastfreundschaft dieses Hauses
angeboten hat. So spiele denn ich die Schloßherrin, solange sie
verreist ist.

		Als sie mir bei diesen Worten fest ins Auge blickte, fühlte ich
einen Moment Beschämung darüber, daß sie meine schlechten Gedanken
so genau gelesen hatte; diese Beschämung war indes, wie ich
fürchte, mit einem dankbaren Gefühl der Erleichterung
vermischt.

		Als ich mich empfahl, bot sie mir ihre Hand, die ich keineswegs
zimperlich ergriff. Ich machte dem Marquis meine Verbeugung und im
nächsten Augenblick war ich im Freien, – ein anderer als zuvor.
Daran [bookmark: page113]
war nicht zu rütteln. Ich war dem Zauber dieses Weibes verfallen.
Es war die tollste aller Vernarrtheiten, aber ich wußte, daß mich
fortan das schöne Gesicht und die herrliche Gestalt Tag und Nacht
heimsuchen würde. An der Ecke der Knightsbridge Road bestieg ich
eine Droschke und ließ mich in Davenports Klub führen.

		Zum Glück traf ich ihn dort noch an.

		Na, Perigord, rief er mir entgegen, wie steht's? Hast du deine
Gräfin gefunden?

		Jawohl, und ebenso den Marquis de Brinvilliers. Das kleine
Geheimnis war bald aufgeklärt: er ist ihr Schwager.

		Die Lösung ist sehr prosaisch. Ich dachte, es könnte
möglicherweise einen etwas romantischeren Anstrich haben.

		Keine Spur. Sie und ihre Schwester sind reiche Amerikanerinnen,
wie ich verstand, aus Boston. Die eine hat einen italienischen
Grafen, die andere einen französischen Marquis geheiratet. Warum
tun dies denn die Amerikanerinnen auch nur?

		Ich weiß nicht. Es kommt indes jetzt nicht mehr so häufig vor,
als früher. Man beginnt, einzusehen, daß es nicht das richtige ist.
Neuerdings haben die Amerikanerinnen der englischen Aristokratie
ihre Gunst geschenkt. Vielleicht sehen sie endlich ein, wie
verdienstlich es ist, das gute, alte angelsächsische Blut rein und
unvermischt zu bewahren. Was ist der Marquis für ein Mensch oder
genauer, was hältst du von ihm?

		Nicht viel, erwiderte ich lachend und läutete dem Kellner. Sie
nennt ihn Alfons. Verfluchter Name das. Hat bei mir beinah'
Uebelkeit hervorgerufen.

		[bookmark: page114]
Bis sie wohl die Verwandtschaft aufklärte? meinte Davenport,
seinerseits lachend.

		Na, ich weiß nicht so genau, erwiderte ich und zündete mir eine
Zigarre an. Möglicherweise. Offengestanden ist es eine der
schönsten Frauen, die ich je gesehen.

		Zugegeben – aber wie zum Teufel gelang es ihr, dich auszugraben?
Es gibt ja bekanntlich soviele Modeärzte in deiner Gegend –
Lambeth, nicht wahr?

		Sofort sah ich ein, daß ich nicht zuviel sagen durfte. Ich
kannte Davenport schon lange und wußte, daß die Neugierde seine
größte Schwäche ausmachte.

		O, sagte ich, solche Geschichten sind, wie du doch eigentlich
wissen solltest, in unserem Beruf alltäglich. Sie hat sich nicht
darüber ausgesprochen, und ich hielt es nicht für der Mühe wert,
mich darnach zu erkundigen.

		Ich möchte allerdings nicht neugierig erscheinen, erwiderte er,
sich rechtfertigend, und freilich geht es mich im Grunde nichts an,
aber sie sah nicht krank aus, als ich sie heute mittag vor den
Mansions halten sah. Ich sagte mir sogar, sie sei in prächtiger
Verfassung. Weißt du, ich sah sie heute, als ich den Hof verließ,
und konnte nicht umhin, das zu bemerken.

		Ich streifte die Asche meiner Zigarre ab und lachte ihm
aufgeräumt ins Gesicht.

		So, du bist gar nicht neugierig, was, Meister Davenport? Du
weißt ganz genau, daß du alle Hebel in Bewegung setzest, mich
auszupumpen, du Erzheuchler. Aber es ist nichts zu machen, alter
Junge. Vielleicht ist sie krank, vielleicht auch nicht. Auf jeden
Fall hab' ich [bookmark: page115] ein Rezept für sie ausgefertigt, das sie
Alfons morgen früh zu besorgen bat. Soweit bin ich gerne bereit,
deine Neugier zu befriedigen. Vielleicht habe ich mit der Gräfin
andere Dinge besprochen, vielleicht auch nicht.

		In Alfons' Gegenwart?

		Du bist doch unverbesserlich.

		Aha, sagte er, du hast sie schon früher getroffen?

		Niemals, erwiderte ich rasch. Das hättest du aus meinem Benehmen
vor einer Stunde entnehmen können.

		Entnehmen und wissen ist zweierlei.

		Allerdings, und nun weißt du es auch. Ich habe tatsächlich bis
zum heutigen Abend keine Ahnung von der Existenz dieses Weibes
gehabt. Bist du jetzt befriedigt?

		Das vertieft nur das Geheimnis.

		Was für ein Geheimnis? Sei doch kein solcher Narr!

		Darum handelt sich's gerade. Ich bin kein Narr. Ich habe heute
abend ein paar Erkundigungen eingezogen und erfahren, daß die
Gräfin Frangipani eine riesig feine Dame ist und im Gelde
schwimmt.

		Das gebe ich zu. Sie hat mir selber heute abend diese Eröffnung
gemacht.

		Gut also. Du hast mir nun gesagt, daß du eine kleine Praxis in
Lambeth draußen ausübst und daß deine Patienten einfache, arme
Leute seien.

		Ganz richtig, antwortete ich, da ich schon genau voraussah,
wohin seine Worte zielten.

		In jenem Viertel sprechen keine Gräfinnen vor.

		[bookmark: page116]
Ich lächelte ein wenig geheimnisvoll.

		Nun ja, nicht viele, erwiderte ich nach einer angemessenen und
nicht wirkungslosen Pause, als er mit einem Male seine Augen zu den
meinigen erhob.

		Nicht viele, wiederholte er.

		Das ist's, was ich gesagt habe.

		Aber ich verstehe nicht ganz, was du damit sagen willst.

		Das ist mein Fehler nicht. Ich habe mich deutlich genug
ausgedrückt.

		Ja, ich habe deine Worte auch deutlich vernommen. Aber was
bedeuten sie, mein Junge?

		Er glühte nun vor Neugierde.

		Mir scheint das ziemlich klar zu sein, erwiderte ich.

		Aber mir nicht, willst du mir glauben machen, daß Gräfinnen
wirklich in Lambeth vorsprechen?

		Ich sagte: »nicht viele«, lieber Davenport. Was du doch für ein
hartnäckiger Kerl bist!

		Sagen wir z. B. eine.

		Vielleicht.

		Kaum war das Wort meinem Mund entflohen, da erkannte ich, wie
unklug ich gehandelt hatte.

		Potztausend! sagte er. Das ist eine verflixt seltsame
Geschichte. Ist mir auch gleich aufgefallen. Eine verdrehte alte
Dame, die ganz Europa durchzieht, um vor ihren Leuten sich zu
verstecken und sich mit irgendwelchen Familienpapieren oder
dergleichen aus dem Staub gemacht hat – ist das die Dame?

		Wie ich die Kontrolle über meine Gesichtszüge nicht verlor,
während ich diese erstaunlichen Worte äußern [bookmark: page117] hörte, weiß ich nicht,
aber daß es mir gelungen sein muß, ergab sich klar aus dem
Folgenden.

		Was ist das für eine Salbaderei? fragte ich etwas ernst. Wovon
faselst du denn da? Ich plaudere in aller Harmlosigkeit und
Unschuld von Lambether Gräfinnen, und mit einem Male überfällst du
mich mit wer weiß was für einem verdammten Blödsinn. Was für ein
Dämon reitet dich denn heute nacht? Lassen wir das Thema und
trinken wir ein Glas! Ich muß übrigens in wenigen Minuten weg.

		Aber er ließ sich nicht aus der Fassung bringen.

		O, das nützt nichts, Perigord, sagte er.

		Was nützt nichts?

		Daß du die Frage einfach barsch beiseite schiebst und Unwillen
und weiß Gott was noch markierst.

		Willst du mich denn wirklich ärgern? fragte ich.

		Nein, selbstverständlich nicht, aber wirklich –. Damit
unterbrach er sich, als er bemerkte, daß mein Auge zornige Blitze
schoß.

		»Wirklich«? Was »wirklich«? fragte ich. Worauf steuerst du denn
zu? Heraus damit, aber dann laß mich in Frieden! Ich verliere meine
Geduld: seit einer Viertelstunde frägst du mich über eine
Angelegenheit aus, die dich nichts angeht, um's deutlich zu sagen.
Also, was willst du sagen?

		Herrgott im Himmel, Mensch! rief er, brause doch nicht so auf!
Ich möchte nicht von einem so großen Menschen gefressen werden, wie
du einer bist. Vielleicht irre ich mich – ich glaube sogar, ich
tu's – aber es kam mir wirklich so merkwürdig vor.

		[bookmark: page118]
Was?

		Bevor du hereinkamst, wurde ich einem Herrn vorgestellt, der
lange in Rom gelebt hat. Ich erinnerte mich an unsere Unterhaltung
von heute abend und fragte ihn daher, ob er vielleicht zufällig
etwas von einer gewissen Gräfin Frangipani wisse.

		Jetzt war ich wieder ganz Ohr.

		Ja, und?

		Er schien mit all ihren näheren Verhältnissen bekannt zu sein,
wann sie sich verheiratet hat und wann ihr Mann gestorben ist. Sie
ist scheint's eine Witwe.

		Das hat sie mir heute abend gesagt.

		So? Gut also, er wußte jede Kleinigkeit von der ganzen Familie.
Ich glaube, er war ein wenig angeheitert, sonst würde er nicht so
redselig gewesen sein. Er schien auch mit den Verhältnissen des
Erbgrafen bekannt zu sein – wenigstens sprach er von ihm, als wäre
er mit ihm befreundet.

		Erinnerst du dich an seinen Namen? fragte ich.

		Nein. Ich habe ihn nicht deutlich gehört. Bolster, ein Freund
von mir, hat uns vorgestellt; sie sind zusammen weggegangen, und
von ihm kann ich seinen Namen leicht erfahren, wenn du ihn wissen
willst. Nun, unter anderem sprach er auch von dieser alten Dame.
Ich glaube, mich zu erinnern, daß er auch von ihr sagte, sie sei
eine Gräfin. Sie hatte gewisse Familienpapiere mitgenommen, und der
Erbgraf hat ganz Europa nach ihr abgesucht und sie schließlich
aufgestöbert, in irgend einem windigen Loch überm Flusse drüben. So
kommt es, daß ich, als du von Lambether Gräfinnen [bookmark: page119] sprachst, dachte, du
redest vielleicht von ihr. Verstehst du jetzt?

		Gewiß, erwiderte ich, und ich kann dir auch gleich mitteilen,
daß mich deine kleine Erzählung nicht im entferntesten
interessiert. Das wird ein für allemal genügen. Du scheinst heute
in sehr mitteilsamer Stimmung zu sein, wer brachte denn das Thema
aufs Tapet?

		Ich.

		Anknüpfend an meinen Besuch bei der Gräfin?

		Nun – hm – ja.

		Du hast also diesen Umstand erwähnt?

		Ja. Ich – hm –

		Gut – und meinen Namen im Zusammenhang damit erwähnt?

		Nun ja, ich dachte, es könne nichts schaden, wenn ich es täte,
alter Junge.

		Ich sprang vom Stuhl auf.

		Höre, Davenport, sagte ich, du bist der größte Esel auf Gottes
Erdboden.

		Damit eilte ich wütend aus dem Zimmer.

	
		
		Vierzehntes Kapitel

		Ich saß noch nicht lange in der Droschke, die mich nach Hause
bringen sollte, da reuten mich bereits diese übereilten Worte, und
ich ärgerte mich vor allem weidlich darüber, daß ich Davenport
überhaupt von der Angelegenheit [bookmark: page120] Mitteilung gemacht hatte. Ich kannte
ihn ja schon lange als unverbesserlichen Schwätzer, und wer weiß,
ob er nicht, durch meine heftigen Reden nur angestachelt, noch
weiteres Unheil anstiften würde. Denn daß er bereits Unheil
angestellt hatte, davon war ich fest überzeugt: Das war mir klar,
daß der Mann, mit dem er, in seiner unüberlegten Art zu reden,
Vertraulichkeiten ausgetauscht hatte, irgendwie im Dienste des
Grafen stand und wahrscheinlich an der Entführung der alten Gräfin
in eigener Person teilgenommen hatte. Daß mein Besuch in Formosa
Mansions unter diesen Umständen dem Grafen unverzüglich gemeldet
werden würde, konnte sich jedes Kind denken. Vielleicht würde
daraus keine Unannehmlichkeit für mich entspringen, aber über eine
Reihe von Umständen war ich noch im unklaren, und so war ich sehr
besorgt, ob nicht meine Erlebnisse an diesem Abend einem Menschen,
der mit ziemlicher Sicherheit mein Feind war, gemeldet worden
seien.

		Die kühle Themseluft beruhigte, als ich über die
Westminsterbrücke fuhr, mein heißes, aufgeregtes Blut einigermaßen,
und als ich zu Hause anlangte, war ich in der Lage, über das
Vorgefallene etwas nüchterner nachzudenken.

		Zu meinem Erstaunen fand ich, daß mein Diener noch auf war und
mich erwartete. Ich blickte auf die Uhr und sah, daß es gerade
Mitternacht war.

		Na, Billy, rief ich, was bedeutet denn das? Warum bist du noch
nicht schlafen gegangen?

		Weil ein Mann dagewesen ist – so etwa vor zwei Stunden –, der
Sie zu sprechen wünschte, Herr Doktor. [bookmark: page121] Er heißt Mimms und wartet
jetzt im »Roten Löwen« an der Ecke. Er sagte, ich solle ihn sofort
nach Ihrer Rückkehr benachrichtigen. Soll ich ihn holen?

		Gewiß, Billy, sagte ich. Lauf rasch hinüber, er möchte sogleich
herkommen!

		Der Bursche verließ eiligst das Haus, und ich blieb nachdenklich
stehen. Was war denn wieder vorgefallen? Offenbar entwickelte sich
die Geschichte jetzt rasch. Aber jetzt war ich auf alles
gerüstet.

		Schon kehrte Billy mit Mimms zurück. Ich führte den Maurer
sogleich in mein kleines Studierzimmer und schloß die Türe hinter
uns sorgfältig ab.

		Nehmen Sie Platz, Herr Mimms! sagte ich. Tut mir leid, daß ich
Sie so lange warten ließ, aber ich bin im Westend aufgehalten
worden. Wohl eine neue Entwickelung der Geschichte, wie?

		Mimms hatte sein gehöriges Maß Bier im Leibe und fühlte sich
mächtig.

		Jawohl, Herr Doktor, antwortete er. Ich hielt es für meine
Pflicht, zu Ihnen zu kommen, und wenn nötig eher die ganze Nacht
vor Ihrer Tür zuzubringen, als Sie nich zu treffen.

		So etwas Wichtiges?

		Jawohl, Herr Doktor; mir kommt es wenigstens so vor. Erinnern
Sie sich daran, was ich Ihnen von meinem Freund Tommy erzählt habe,
der wo Kutscher is, und daß ich ihm fünf Schilling versprach, wenn
er das Weib da verfolgen würde, das die Sachen der Gräfin aushängen
wollte.

		Natürlich. Und?
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Und Tommy hat's getan und die fünf Schilling von mir gekriegt.

		Die werde ich Ihnen natürlich wieder ersetzen, bemerkte ich,
aber was für eine Entdeckung hat er denn gemacht?

		Je nun, wo die Gräfin wohnt. Is das nich genügend?

		Freilich, Herr Mimms. Aber ereifern Sie sich nur nicht unnötig!
Sagen Sie mir genau, was geschehen ist! Lassen Sie sich Zeit, ich
habe keine besondere Eile!

		Nun, Herr Doktor, es is schließlich gar nich so viel zu sagen,
was das anlangt. Er verfolgte die Droschke, wo die Dame drin saß.
Es war eine lange Fahrt, ganz hinaus nach Balham, und schließlich
sieht er die Droschke bei einer kleinen Villa in einer ziemlich
langen Straße halten; es is gerade eine Gaslaterne vor der Villa,
wie Tommy sehen konnte. Er fährt also nach und sieht die Dame ins
Haus gehen und den Wagen wieder die Straße hinabfahren. Darauf
steigt er ab und geht wie zufällig zum Laternenpfahl hinüber und
merkt sich die Nummer. Er hat mir's da aufgeschrieben, Herr Doktor!
– Damit zog er ein Stück Papier aus der Tasche und übergab es
mir.

		Ich las darauf die Worte: »Penelope-Terrasse 37, Balham.«

		Gut, sagte ich, und was geschah sonst noch?

		Nichts, Herr Doktor. Dann kam Tom zurückgefahren, und ich gab
ihm die fünf Schilling, wie versprochen.

		Ich händigte Mimms sogleich fünf Schilling ein.

		[bookmark: page123] Ihr
Vorgehen war ausgezeichnet, Herr Mimms, sagte ich, und diese
Adresse wird sich als wertvoll erweisen. Sie ist gewiß fünf
Schilling wert, aber bilden Sie sich ja nicht etwa ein, die Gräfin
sei in Balham.

		Mimms öffnete den Mund und vergaß, ihn wieder zu schließen.

		Warum nich, Herr Doktor?

		Weil Ihnen eine kurze Ueberlegung sagen wird, daß die Anstifter
dieser Geschichte zu scharfsinnig sein werden, ihren gegenwärtigen
Aufenthaltsort durch ein so einfaches Erkennungszeichen zu
verraten. Möglicherweise war es nur eine List, um uns von der Spur
abzubringen.

		Ja, das is möglich.

		Aber es ist noch wahrscheinlicher, meiner Ansicht nach
wenigstens, daß es das Werk irgendwelcher Leute war, die ihnen
behilflich sind, ihren Plan auszuführen. Sie geben ja selber zu,
daß der Mann, der den Gang zu Ihrer Wohnung gegraben hat, ein
gewandter Bursche gewesen ist.

		Das habe ich gesagt, Herr Doktor, erwiderte Mimms gewichtig, und
hab' auch wohl gewußt, was ich sagte.

		Gut also, fuhr ich fort, ein Mensch, der sich durch eine
Steinmauer geräuschlos ein Loch machen kann, das groß genug ist,
daß er bequem hindurchschlüpfen kann, hat sich möglicherweise zuvor
damit geübt, daß er durch eine Gefängnismauer durchgebrochen
ist.

		Ja, weiß Gott, das is möglich.

		Auf jeden Fall muß es ein mehr oder weniger zweideutiger Geselle
sein, der in eine Geschichte wie [bookmark: page124] die unsrige da, verwickelt ist. Wenn
dem so ist, würde er vor dem Gedanken nicht zurückschrecken, sich
in den Besitz des Eigentums der Gräfin zu setzen. Folgen Sie
mir?

		Gewiß, Herr Doktor, gewiß. Ich sehe, worauf Sie hinauswollen,
sagte er mit dem Benehmen und Blicke eines Mannes, der mehr als
einen Grad in seiner Selbstachtung gefallen ist. Dann aber hellte
sich sein Gesicht plötzlich auf, und er rief:

		Auf jeden Fall is das Plänchen nicht gelungen, oder?

		Keine Spur, antwortete ich lächelnd. Sie waren viel zu pfiffig,
als daß es gelungen wäre. Denken Sie jetzt ja nicht, daß ich die
Mitteilung nicht schätze, die Sie mir heut nacht gütigst gemacht
haben. Sie wird sich als sehr wertvoll erweisen.

		Dann dachte ich plötzlich an die fünfzehn Pfund von der Gräfin,
die ich noch unberührt bei mir trug. Da kam mir ein Gedanke.

		Auf jeden Fall reden Sie nichts davon! sagte ich. Ich werde
diese Adresse in Balham einem Privatdetektiv mit gewissen
Instruktionen übergeben. Wir werden dann sehen, was sich daraus
ergibt.

		Jawohl, bemerkte Mimms und stand mit erfreuter Miene auf, wir
werden sehen, was sich daraus ergibt.

		Ich begleitete ihn zum Haustor. Als ich dieses für die Nacht
abschloß, bemerkte ich im Briefkasten einen Brief. Offenbar war
Billy zu beschäftigt gewesen, um ihn zu bemerken und auf meinen
Schreibtisch zu legen, wie es seine Pflicht gewesen wäre. Ich ging
auf mein [bookmark: page125]
Zimmer zurück und machte den Brief auf. Es war eine flüchtige
Mitteilung, die Dick Molyneux für mich niedergekritzelt hatte. Sie
lautete:

		 

		Lieber Perigord!

		Ich werde dieses verflixte Weib nicht aus meinen Gedanken los,
noch die ungewöhnliche Geschichte, die Du mir heute mittag erzählt
hast, wenn sich irgend etwas Weiteres regt, so schreib' mir ein
Wort – oder was besser ist, fahre herunter und teile mir alles
persönlich mit. Es stehen Dir, wie ich fürchte, unangenehme
Geschichten bevor. Ich weiß zwar, daß es nichts auf Gottes Erdboden
gibt, wodurch Du in Harnisch gerätst. Aber ich rate Dir: sei auf
dem Posten und für jeden Fall gerüstet.

		Mit Gruß

		Dein Dick.

		 

		Ich lachte über Dicks Besorgtheit, so gut sie auch gemeint sein
mochte.

		Soll ich ihm wohl von meiner Unterredung mit der Gräfin
schreiben? fragte ich mich. Na, warum nicht gerade eine Andeutung,
um seine Neugier aufzustacheln? – Ich stopfte mir gemächlich meine
Pfeife, setzte sie in Brand und schrieb das folgende:

		 

		Lieber Dick!

		Ich habe heute abend eine halbe Stunde bei ihr verbracht. Sie
ließ mich holen. Sie ist nicht bloß [bookmark: page126] prächtig, sondern geradezu
anbetungswürdig. Ich kann mich nicht entschließen, zu glauben, daß
sie im entferntesten in die Sache verwickelt ist. Wenn wir uns
wieder sehen, alle Einzelheiten! Es paßt mir ganz gut, morgen oder
übermorgen zu Dir hinauszufahren.

		Besten Gruß

		Dein Julius Perigord.

		Nachschrift: Laß Dir keine grauen Haare wegen mir wachsen, ich
halte – gerade gegenwärtig – die Augen gut offen.

		 

		Nach dieser Verrichtung überließ ich mich den Genüssen meiner
Pfeife und genehmigte noch einen kleinen »Buchanan«. Schlag ein Uhr
drehte ich das Gas bis auf ein kleines Flämmchen herunter, für den
Fall, daß ich während der Nacht herausgeläutet werden würde, und
begab mich hinauf ins Bett. Aber ich war noch nicht lange
eingeschlafen, da wurde ich durch ein scharfes Läuten meiner
Nachtglocke wieder geweckt. Ich sprang aus dem Bett und blickte
durchs Fenster auf die Straße: vor meinem Tor hielt ein Einspänner.
Ich schaute auf die Uhr: es war zwei Uhr. Eilends kleidete ich mich
an, stieg die Treppe hinunter, drehte in meinem Zimmer das Gas auf
und riegelte die Haustür auf. Ein junger Mann stand draußen.

		Können Sie mit mir kommen, Herr Doktor? fragte er. Es ist ein
dringender Fall.

		Wo fehlt's?
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Herzkrankheit.

		Mann oder Frau?

		Frau.

		Weit von da?

		Nicht sehr weit. Der Wagen bringt Sie rasch hin und zurück.

		Gut, sagte ich, einen Augenblick. Ich setzte den Hut auf, zog
den Ueberrock an, steckte die Arznei ein, die ich für den Fall für
nötig hielt, kehrte dann zurück, schloß die Tür hinter mir ab und
bestieg die Droschke, die im Eiltempo davonfuhr.

		Es war eine sehr neblige Nacht, und ich konnte kaum die Umrisse
der Häuser auf beiden Straßenseiten unterscheiden, als wir rasch
daran vorbeifuhren.

		Ich wechselte einige Alltagsphrasen mit meinem Gefährten. Dann
folgte ein langes Schweigen. Die Fahrt wollte kein Ende nehmen.

		Es ist ein verteufelt langer Weg, sagte ich endlich. Wo sind wir
denn?

		Wir kommen eben nach Balham, antwortete er.

		Ich fuhr bei dieser Eröffnung vor Ueberraschung zusammen, aber
sagte dann einfach:

		So! Sind wir bald an Ort und Stelle?

		Gewiß, Herr Doktor; die dritte Kreuzung ist es.

		Nach weiteren fünf Minuten hielt die Droschke vor einer kleinen
Villa. Eine Gaslaterne stand vor dem Gitter. Während wir eintraten,
sah ich rasch nach der Nummer. Es war 37!

		Schon verflixt merkwürdig, sagte ich. Macht mich sehr gespannt,
was das bedeutet.

		[bookmark: page128]
Der junge Mann führte mich nach einem Hinterzimmer im ersten Stock,
wo ich eine recht hübsche Frau, in den Dreißigern, in ihrem Bett
vorfand. Während ich mich ihr näherte, fiel mein Blick (und da
erwachte wieder der Berufsinstinkt in mir) auf einen Sovereign und
einen Schilling [bookmark: text2]F2,
die auf dem Nachttisch lagen.

		Schwach lächelnd blickte sie mich jetzt an und sagte:

		Es tut mir leid, Herr Doktor, daß ich Sie soweit herbemüht habe,
aber vor einer Stunde stand es sehr schlimm mit mir, und ich
glaubte, ich müsse sterben; aber jetzt ist der Anfall vorüber, und
ich fühle mich weit besser.

		Ich griff nach ihrem Puls. Er war normal. Dann horchte ich ihr
mit meinem Hörrohr die Herzgegend ab. Ich konnte kein Anzeichen
irgend welcher Störung entdecken. Aber das sagte ich ihr nicht.

		Ja, hm, sagte ich. Die Krisis ist vorüber. Aber es wird
angezeigt sein, daß ich Ihnen etwas zum Einnehmen dalasse, für den
Fall, daß die Anfälle sich wiederholen sollten.

		So erledigte ich das kleine Geschäft, während ich mir
gleichzeitig die Umgebung mit Einschluß der Frau einprägte und die
ganze Zeit über darauf gespannt war, was nunmehr sich ereignen
würde. Aber es ereignete sich nichts. Als ich mich zum Gehen
anschickte, deutete sie auf die Guinee, mein Honorar, das ich
schleunigst einstrich. Dann wünschte ich ihr Gute Nacht. Der junge
Mann geleitete mich die Treppe hinab und ging mit mir bis zu dem
Einspänner. Er sagte, der Kutscher sei [bookmark: page129] bezahlt, und bevor ich die
erstaunliche Tatsache recht erfaßt hatte, fuhr ich heil und gesund
mit einer Guinee in der Tasche wieder Lambeth zu.

		Aber als ich zu Hause anlangte, erfuhr ich bald die Bedeutung
der kleinen Komödie.

		Das Gas brannte immer noch in meiner Bude, aber alles befand
sich in der größten Unordnung. Alle verschlossenen Schubladen waren
erbrochen worden. Der Fußboden war mit Briefschaften und Papier
förmlich übersät. Da kam mir plötzlich eine Erleuchtung. Ich eilte
zu meinem Schrank und schaute nach dem geheimen Schubfach darin. Es
stand offen und war leer. Die Quittung des Bankiers für das Paket
mit den sieben Siegeln war verschwunden.

		Jetzt war mir alles klar.

			[bookmark: foot2]Zusammen = 1 Guinee.


	
		
		Fünfzehntes Kapitel

		Der Tag graute bereits, als ich an diesem Morgen endlich Schlaf
fand. Und als ich wieder erwachte, sah ich zu meiner Bestürzung,
daß es beinahe schon halb zehn Uhr war. Ich kleidete mich so rasch
wie möglich an und betrat zwanzig Minuten später meine Bank.

		Ist jemand dagewesen? fragte ich ganz atemlos, worauf der
Kassier antwortete:

		Jawohl, Herr Doktor, Ihr Diener. Er wartete bereits, als wir um
neun Uhr den Schalter aufmachten. [bookmark: page130] Er wies eine Quittung über gewisse
Dokumente vor, die Sie bei uns niedergelegt haben, und sagte, Sie
möchten sie sofort haben.

		Und haben Sie sie ihm ausgeliefert? fragte ich, wobei mir der
kalte Schweiß aus der Stirne brach.

		Bewahre, ich war nahe daran, es zu tun, da fiel mir etwas in dem
Benehmen des Jungen auf, das mir verdächtig vorkam. Daher sagte ich
ihm, er müsse warten, bis der Direktor selber ins Geschäft komme,
da ich ohne seine Einwilligung nicht über verwahrte Sachen verfügen
dürfe.

		Und dann? fragte ich, immer noch schwitzend vor Aufregung und
Spannung.

		Dann kam der Direktor gerade herein – er ist eben für einen
Augenblick ausgegangen. Ich trug ihm den Fall vor. Sofort ließ er
den Jungen in sein Privatkontor kommen, nahm die Quittung in
Empfang und sagte, er wolle einen Boten zu Ihnen schicken mit der
Bitte, sich selber herzubemühen und den Fall zu bestätigen.
Daraufhin aber schoß der Junge wie ein Pfeil hinaus und ließ die
Quittung im Stich. Da ist 'was faul, nicht?

		Gewiß, sagte ich, mächtig erleichtert aufatmend. Gestern abend
wurde bei mir eingebrochen, während man mich weggelockt hatte.

		Der Kassier war ganz erstaunt.

		Weggelockt? erwiderte er.

		Jawohl, ich wurde um zwei Uhr zu einem Patienten nach Balham
gerufen, der indes kerngesund war. Während meiner Abwesenheit ließ
zweifellos mein [bookmark: page131] unbezahlbarer Junge die Diebe herein, und
sie arbeiteten wohl eine Stunde lang in meiner Wohnung.

		Mein Beileid, Herr Doktor. Ist viel weggekommen?

		Soviel ich bis jetzt weiß, nur die Quittung, die Sie
glücklicherweise zurückbehalten haben.

		Da hat man also darnach gesucht?

		Nein, nach dem Paket, das Ihre Stahlkammer beherbergt und das
Papiere von großem Werte enthält. Sie sind mir anvertraut worden.
Wenn sie verloren wären, wäre ich ruiniert.

		So wirklich? Das will ich doch dem Direktor mitteilen. Wenn Sie
wollen, wird er sie – das Paket – sicherlich in unser Hauptgeschäft
schicken, größerer Sicherheit halber.

		Das wäre mir recht, sagte ich.

		Gewiß, Herr Doktor; der Direktor ist mein Bruder. Sie können
sich darauf verlassen, daß es noch heute geschehen wird.

		Ich bedankte mich und verließ die Bank mit der festen
Ueberzeugung, daß ich für den Augenblick wenigstens gegen die
Feinde der Gräfin einen entscheidenden Schlag geführt hatte. Aber
gleichzeitig wurde ich mir auch der wichtigen Tatsache bewußt, daß
ihre Widersacher nunmehr auch die meinigen geworden waren. Sie
wußten jetzt ganz genau, daß das für mich nunmehr doppelt
geheimnisvolle Paket in meinem Besitze war. Ein sehr gewandter
Streich hatte daneben getroffen, aber es hatte wenig gefehlt, daß
er gelungen wäre. Die Bestechung meines kleinen Dieners war den
durchtriebenen Gaunern glatt gelungen. Der Kassier [bookmark: page132] hatte zugegeben, daß
die ganze Geschichte sich in wenigen Augenblicken abgespielt hatte.
Ich mußte unwillkürlich an den kürzlich vorgefallenen
Diamantendiebstahl bei einer bekannten Schönheit denken, der ebenso
ausgeführt worden war, und dankte meinem gütigen Schicksal, daß die
Sache bei mir so gut abgelaufen war. Vielleicht würde ich nun für
einige Zeit Ruhe haben und meinem Berufe wieder ungestört nachgehen
können.

		Als ich nach Hause zurückkehrte, fand ich meinen kleinen
Haushalt in großer Aufregung vor. Das Zimmermädchen hatte meine
Bude in derselben Unordnung vorgefunden, wie ich sie bei meiner
Rückkehr am frühen Morgen entdeckt hatte. Sie und die Haushälterin,
die zugleich Köchin war, warteten bereits auf dem Vorplatze auf
mich und machten ihrem erregten Herzen Luft. Bill, der gar nicht zu
Bett gegangen, war verschwunden, und daß dieser unaussprechlich
schlechte Junge mich beraubt hatte, erschien den beiden Frauen als
selbstverständlich.

		Ohne mich zu einer Erklärung herbeizulassen, sagte ich ihnen,
daß ich alles wisse, daß ich die guten Absichten Bills zuschanden
gemacht habe und daß ich jetzt vor allem zu frühstücken wünsche, je
rascher, desto besser.

		Während mein Frühstück zubereitet wurde, hob ich die in meinem
Zimmer zerstreuten Papiere auf und ordnete sie so gut ich konnte,
um meinem Zimmer wieder ein anständiges Aussehen zu geben. Als
diese Arbeit erledigt war, klopfte das Zimmermädchen an, auf deren
Zügen ich lesen konnte, daß sie sich immer noch nicht von dem
ausgestandenen Entsetzen erholt hatte, und meldete mir, daß das
Frühstück im Eßzimmer aufgetragen sei.

		[bookmark: page133]
Eben hatte ich zu frühstücken begonnen, da läutete der Briefträger.
Das Zimmermädchen brachte mir einen Brief herein. Die Handschrift
auf dem Umschlag kam mir bekannt vor. Ich brach ihn auf und fand,
daß der Brief von Davenport kam. Er lautete:

		 

		Lieber Perigord!

		In Deinem gewöhnlichen Ungestüm hast Du mich heute abend einen
Esel genannt. Das war nun zwar keine hübsche oder schmeichelhafte
Bezeichnung, aber ich bin Dir darob nicht gram. Du hast noch
schlimmere Ausdrücke gebraucht, wenn Dir in Edinburgh etwas wider
den Strich ging. Es ist sogar Deine übliche Art, Dich auszudrücken,
wenn Du einem Phantom nachjagst. Hättest Du nun, statt wie ein
ungezähmter Wüstenesel (na, wie gefällt Dir dieser Ausdruck?) aus
dem Klub zu stürmen, noch zehn Minuten gewartet, so würdest Du den
Mann getroffen haben, von dem ich Dir erzählte. Wenn Du Dich
wirklich für jenes liebliche Geschöpf (ich will keine Namen nennen)
interessierst, würde er Dich schon ein wenig aufgeklärt haben. Und
auch über die ganze Familie. Wenn ich kein zu großer Esel bin, um
auch fürderhin mich Deiner Bekanntschaft erfreuen zu dürfen, so
komm' um zehn Uhr in den Klub!

		Dein

		Allerweltsesel.

		 

		Das war die schlimmste Seite an Davenport, daß man nie wußte, wo
man ihn fassen sollte. Sein unverwüstlicher [bookmark: page134] Humor konnte auf die Dauer
niemanden etwas nachtragen. Augenscheinlich hatte ich mich auch in
meinen übereilten Annahmen geirrt. Hatte ich nicht bereits in
meinem Brief an Dick Molyneux zugestanden, daß ich überzeugt davon
sei, daß die Gräfin der Formosa Mansions in keiner Weise in die
Intrigue gegen den Frieden der alten Dame vom Pontifex Square
verwickelt sei? Es war sonnenklar, daß dieses Mal Davenport mich
übertrumpft hatte und daß ich anständigerweise gezwungen war, ihm
um zehn Uhr diesen Abend durch einen Besuch Abbitte zu leisten. Die
Aussicht indes, etwas über die verehrungswürdige Gräfin zu
erfahren, ließ mir diesen Schritt der Reue als keineswegs
unangenehm erscheinen.

		Jetzt, wo ich mir darüber im klaren war, wandelten meine
Gedanken zu den seltsamen Ereignissen der verflossenen Nacht
zurück. Obwohl ich mir sagen mußte, daß ich Mimms meinen sonst
unverständlichen Besuch in Balham erklären sollte, wollte ich doch
vermeiden, daß dieser würdige Mann sich allzusehr von seiner
Wichtigkeit aufblähen ließ. Daher beschloß ich, ihn nicht in diese
Geschichte einzuweihen.

		Der Rest des Tages verlief in seiner gewöhnlichen Weise ohne
bemerkenswertes Ereignis. Um zehn Uhr sprach ich pünktlich im Klub
vor, wo ich Davenport mit einer auffallend großen Zigarre
beschäftigt fand. Er markierte die Demut eines Hiob, als ich mich
ihm näherte und gab seiner tiefgefühlten Dankbarkeit Ausdruck, daß
ich geruht habe, ihm »trotz allem« doch wieder die Hand der
Freundschaft darzubieten.

		[bookmark: page135]
Genug des Unsinns! sagte ich. Ich bin dir eine Abbitte schuldig,
alter Junge, und leiste sie dir in aller Aufrichtigkeit. Ich bin
zeitweilig ein etwas übereiliger, temperamentvoller Bursche, weißt
du, und beobachte nicht immer die nötige Vorsicht bei der Wahl der
Ausdrücke, über die wir in unserer Muttersprache verfügen. Darf ich
den Zwischenfall als erledigt betrachten?

		Gewiß, du alte Schwärmerbombe, erwiderte er. Setz' dich und
genehmige einen Whisky mit Sodawasser! Dann will ich dir erzählen,
was dich von der Frangipanigesellschaft interessieren kann.

		Gut. Ich verspreche, ein dankbarer und aufmerksamer Zuhörer zu
sein, erwiderte ich.

		Als der Kellner die bestellten Getränke gebracht hatte, begann
er:

		Du hast zweifellos gestern abend deine guten Gründe für deine
Ausflüchte gehabt. Aber ich weiß aus sicherer Quelle, daß du mehr
oder weniger in die Angelegenheiten der merkwürdigen alten Gräfin
in Lambeth verwickelt bist. Leugne es nicht ab! Ein gewisser Doktor
Perigord ist in die Geschichte verwickelt, und ich kann in dem
Aerzteverzeichnis nur einen einzigen Perigord ausfindig machen, und
das bist du selber.

		Gut also, sagte ich. Nehmen wir an, daß du mit deiner Behauptung
recht hast.

		Gut, bemerkte er. Wir wollen es annehmen. Um nun mit der alten
Dame zu beginnen. Sie ist die Witwe des Grafen Giovanni, des
ältesten der drei Brüder; er hat ihr gewisse unveräußerliche Güter
vermacht, aus denen sie ein sehr hübsches Einkommen bezieht. Aber
[bookmark: page136]
anstatt ihr Leben in einer ihrer zahlreichen, prächtigen Villen zu
genießen, ist sie seit Jahren von der Manie besessen, in dunkeln
Vororten nahezu aller Hauptstädte Europas der Reihe nach zu wohnen.
Der Grund, den sie für dieses exzentrische Benehmen anführt, ist
dir wahrscheinlich bekannt.

		Ich nickte, worauf er fortfuhr:

		Nach dem Tode des Grafen Giovanni – in den neunziger Jahren –
wurde Enrico, der zweite Bruder, Erbgraf. Er vermählte sich mit der
lieblichen Amerikanerin, die du gestern abend besucht hast und die
sehr bald nach ihrer Heirat Witwe wurde. Er war so freundlich, ihr
all das Geld, das sie ihm selber zugebracht hatte, wieder zu
vermachen. Dann erbte Vittorio – der gegenwärtige Erbgraf und
Bösewicht in dem Drama – den Titel, aber sonst sehr wenig: einen
düsteren alten Palast in der Via Giulia in Rom, gewisse
vernachlässigte Güter in den Abruzzen und in Wirklichkeit – für
einen Mann von seinen Ansprüchen wenigstens – eine leere Börse. Er
hat entdeckt – oder glaubt wenigstens entdeckt zu haben –, daß
seine Schwägerin, die alte Gräfin in Lambeth, den Schlüssel zu
irgendwelchen geheimnisvollen Reichtümern im Besitz hat, von denen
ein Teil eigentlich ihm zukommt.

		Wenn sie gegen die Gesetze handelt, bemerkte ich, warum zieht er
sie nicht vor Gericht?

		Das ist eines der zahlreichen Geheimnisse des Falles. Sie
fordert ihn auf, es zu tun, und doch flieht sie vor ihm und
verbirgt sich an versteckten Orten, anstatt polizeilichen Schutz in
Anspruch zu nehmen und ein behäbiges [bookmark: page137] und komfortables Leben unter ihren
Weinlauben und Feigenbäumen zu führen.

		Ich gestehe, sagte ich, daß ich das für die unverständlichste
Seite an der ganzen geheimnisvollen Geschichte halte.

		Für meinen Teil, meinte Davenport, ohne mein stillschweigend
Eingeständnis zu beachten, daß mir die Tatsachen bereits bekannt
waren, für meinen Teil halte ich das eben für eine für sie
charakteristische Form des Verfolgungswahns. Im Oberstübchen der
alten Dame muß wirklich etwas nicht ganz in Ordnung sein.

		Vielleicht, erwiderte ich, aber inwiefern ist bei dieser
Geschichte die andere Gräfin, die Amerikanerin, beteiligt?

		Ach so, sie? Wenn ich meinen Gewährsmann richtig verstanden
habe, so hat auch sie eine Ahnung von den Dingen, die die alte Dame
so eifersüchtig versteckt hält, und möchte gerne auf eigene Faust
ihre Schwägerin bearbeiten. Deshalb hat sie dich kommen lassen,
ohne Zweifel. Sicherlich dachte sie, du möchtest in der Lage sein,
sie mit der Erbwitwe – wie man sie nennen könnte – in Verbindung zu
setzen. Und sie hoffte, daß es ihr mit Schmeicheleien und
Sympathiebezeigungen gelingen würde, ihr das Geheimnis abzulocken,
das der gegenwärtige Erbgraf durch Gewalt und Drohungen ihr nicht
entwinden konnte. Auf jeden Fall ist es eine tolle Geschichte, und
ich kann mir fürs Leben nicht denken, was die alte Dame so
ängstlich versteckt hält.

		Ich auch nicht, sagte ich, aber ich bin dir für diese nützliche
Auskunft zu großem Dank verpflichtet. Ich [bookmark: page138] verstehe nunmehr ein paar
Kleinigkeiten, die ich vorher nicht unterzubringen wußte. Komm, wir
wollen noch einen Whisky trinken!

		Kurz darauf trieb unsere Unterhaltung einer anderen Richtung zu.
Um elf Uhr war ich schon wieder auf dem Heimweg.

	
		
		Sechzehntes Kapitel

		Ich hoffe aus ganzer Seele, daß es heute nacht nicht wieder
Alarm und Ausflüge absetzt, sagte ich mir, als ich die Haustür
aufschloß und meinen Ueberzieher an dem Kleiderständer des
Vorplatzes aufhängte. – Es ist die letzten paar Tage doch ein wenig
stürmisch hergegangen. Ich bin nicht einmal dazugekommen, die
Zeitungen zu lesen. Ich frage mich, was seither in der Welt
passiert ist. Auf alle Fälle will ich es mir heute nacht gemütlich
machen und nicht mehr an die verfluchte Geschichte denken.

		Aber diese Erholung von der ausgestandenen Aufregung sollte mir
nicht zuteil werden; denn als ich meine Bude betrat und das Gas
aufdrehte, sah ich einen braunen Umschlag auf dem Tische
liegen.

		Ein Telegramm, beim Henker, rief ich aus. Was für eine neue
Störung erwartet mich da?

		[bookmark: page139] Ich
brach den Umschlag auf und las die Worte:

		»Ihre Mutter schwerkrank. Sehr zweifelhaft, ob
Wiederherstellung möglich.

Wünscht, Sie zu sehen. Kommen Sie sofort. Selina Morgan.«

		Das Telegramm kam von meiner Tante und war um acht Uhr in
Tunbridge Wells aufgegeben. Es war nunmehr beinahe Mitternacht.
Wäre ich nach meiner Sprechstunde sogleich nach Hause
zurückgekehrt, statt in den Klub zu gehen und Davenport zu treffen,
so hätte ich jetzt bei meiner Mutter sein können!

		Erschüttert schlug ich im Fahrplan nach und fand, daß der erste
Morgenzug die Charing-Croß-Station um 7 Uhr 20 verließ.

		Das bereitete mir vielen Kummer, aber ich konnte nichts tun, als
Dick Molyneux sofort zu benachrichtigen.

		Ich setzte mich daher an meinen Schreibtisch und schrieb ihm
Folgendes:

		 

		Lieber Dick!

		Beiliegend ein Telegramm, das ich eben bei meiner Rückkehr
vorfand. Ich kann heute abend keinen Zug mehr erwischen, fahre
daher morgen früh um 7 Uhr 20. Es tut mir riesig leid, Deine Hilfe
so rasch wieder in Anspruch nehmen zu müssen; ich wäre Dir jedoch
sehr verpflichtet, wenn Du mich morgen – nur für zwei Stunden –
vertreten wolltest. Seit ich Dir schrieb, sind verschiedene weitere
Ereignisse in der anderen Sache vorgefallen, auf die ich indes
heute abend nicht näher eingehen kann. Wie [bookmark: page140] Du Dir leicht vorstellen kannst,
bin ich durch die Nachricht sehr niedergeschlagen, da ich das
Schlimmste befürchte.

		Mit Gruß

		Dein J. Perigord.

		 

		Sodann trug ich den Brief sogleich in den Kasten und blieb
hierauf noch ein Stündchen sitzen, meine Pfeife rauchend und mit
trüben Gedanken beschäftigt.

		Am folgenden Morgen war ich beizeiten auf und fuhr um 7 Uhr 20
von der Charing-Croß-Station ab. Als ich mich der kleinen Villa in
Tunbridge Wells näherte, bemerkte ich zu meinem großen Kummer, daß
alle Vorhänge herabgelassen waren: ich ersah daraus, daß das
Schlimmste bereits eingetreten war.

		Meine Tante Selina empfing mich im Wohnzimmer, wo ich meine
Mutter das letzte Mal gesprochen hatte. Es war eine Frau mit harten
Gesichtszügen, die, wie ich bereits erwähnte, in ihrem Benehmen mir
gegenüber nie sehr freundlich gewesen war. Und nunmehr fragte sie
mich nicht nur ernst, sondern mit eisiger Strenge:

		Warum bist du nicht schon gestern abend gekommen, wie ich dich
in meinem Telegramm anwies?

		Weil das für mich unmöglich war, erwiderte ich. Meine Pflicht
hielt mich bis nahe um Mitternacht von zu Hause fern. Bei meiner
Rückkehr fand ich dein Telegramm vor. Es war aber schon zu spät.
Das einzige, was mir zu tun übrig blieb, war, heute morgen [bookmark: page141] den ersten Zug zu
benützen. Wann ist meine Mutter gestorben?

		Trotzdem ich von ihrem Hinscheiden überzeugt war und mich
gestern nacht mit diesem Gedanken vertraut gemacht hatte, wollte
mir die Frage fast nicht über die Lippen.

		Um zwei Uhr. Daß du es versäumt hast, an ihrem Sterbebett
anwesend zu sein, hat ihr ihre letzten Augenblicke verbittert. Es
war auch rücksichtslos von dir, nicht zu kommen.

		Das Blut stieg mir zu Kopfe.

		Habe ich dir nicht eben erklärt, rief ich, daß es für mich
völlig unmöglich war, früher zu kommen? Ich habe doch meine
Patienten.

		Und Gräfinnen, fiel sie ein.

		Nunmehr wurde ich zornig.

		Was heißt das? fuhr ich sie an.

		Das heißt einfach, daß sie stundenlang von nichts als Gräfinnen
gesprochen hat, daß die Gräfinnen dich verderben würden, und daß
sie dich sehen müsse, bevor sie sterbe, um dir etwas sehr wichtiges
mitzuteilen. Von dem Augenblick an, wo ich dir das Telegramm
geschickt habe, bis zu ihrem Ende hat sie fortwährend nur gefragt,
ob du noch nicht da seiest. Alle Viertelstunde hat sie gefragt:
»Ist Julius gekommen?« Und dann kam das Ende. Es kam wie ein Blitz:
sie schnappte nach Luft, und es war vorüber.

		Aber, sagte ich, wieder etwas beruhigt, hat sie nichts für mich
hinterlassen?

		Nein. Ich habe sie immer wieder gefragt, aber [bookmark: page142] sie schüttelte den Kopf und
sagte: »Julius wird sicher kommen, was ich zu sagen habe, ist nur
für sein Ohr bestimmt.« Ich tat, was ich konnte. Zu tadeln bist du
allein. Und wenn es sich auch nur um dein eigenes Interesse
gehandelt haben würde, hättest du dich bemühen sollen, gestern
nacht noch zu kommen. Ich sage es immer wieder: es war grausam von
dir, nicht zu kommen.

		Aber, liebe Tante, erwiderte ich, meinen Groll bezwingend, auf
die freundlichste Art, die mir zur Verfügung stand, höre doch auf
Vernunftgründe! Es fuhr kein Zug mehr; ein Kutscher würde mich die
große Entfernung niemals gefahren haben, und zu Fuß zu gehen, wäre
ja absurd gewesen.

		Natürlich, entgegnete sie scharf, wer verlangt auch einen
solchen Unsinn von dir? Was ich behaupte, ist, daß du hättest zu
Hause sein und deinem Berufe nachgehen sollen, statt mit Gräfinnen
dich umherzutreiben.

		Donnerwetter! rief ich jetzt. Das geht denn doch zu weit!

		So? erwiderte sie. Deine Mutter selbst hat es ja gesagt. Ist es
vielleicht nicht wahr, daß du dich mit Gräfinnen eingelassen hast.
Leugne es, wenn's dir möglich ist!

		Als ich zögerte, – denn wie in aller Welt konnte ich in einem
einzigen Augenblick eine Antwort auf eine solche unverblümte Frage
finden? – fuhr sie fort:

		Natürlich kannst du es nicht und du weißt, daß ich recht habe,
trotzdem Gott allein weiß, wie es ein [bookmark: page143] armer Teufel wie du anstellt, um
mit Gräfinnen verkehren zu können. Uebrigens, da wir gerade davon
reden, jetzt bist du nicht mehr so arm.

		Erstaunt blickte ich sie an.

		Ich verstehe dich nicht recht, sagte ich.

		Das ist leicht erklärt, erwiderte sie achselzuckend. Deine
Mutter hat gestern ein Testament gemacht. Sie war so freundlich,
mir tausend Pfund zu vermachen. Das war sehr gütig von ihr,
trotzdem ich – Gott sei dank! – selber genügend besitze, um davon
leben zu können. Das meiste – etwa 18+000 Pfund – bekommst du. Ich
muß dich wohl dazu beglückwünschen, trotzdem ich fürchte, daß es
nicht lange vorhalten wird, da du dich, wie es scheint, in so
großartiger Gesellschaft bewegst.

		Ich war erstaunt. Ich wußte zwar, daß meine Mutter einige Mittel
besaß, aber ich hätte mir niemals träumen lassen, daß es sich um
eine derartige Summe handelte. Ich muß gestehen, daß mein erster
Gedanke einer glänzenden Praxis im Westend galt, die ich nun würde
kaufen können. Gleichzeitig fiel auch ein Licht auf das merkwürdig
herbe Benehmen meiner Tante Selina. Die gute Seele hatte zweifellos
von meiner Mutter erwartet, daß sie sie in ihrem Testament weit
reichlicher bedenken würde, und war daher, mit der ganzen
Inkonsequenz ihrer weiblichen Seele, gegen mich aufgebracht.

		Ich ließ mir indes nichts von Befriedigung anmerken, sondern
sagte einfach, was der Wahrheit völlig entsprach, nämlich:

		Ich bin überrascht. Ich habe niemals daran gedacht. [bookmark: page144] Aber nun, wo
meine Mutter noch tot im Hause liegt, ist es mir peinlich, darüber
zu reden. Ich möchte sie gerne sehen. Willst du so freundlich sein,
mich zu ihr zu führen?

		Ich benahm mich nunmehr sehr ernst, und mein Blick schien sie
einigermaßen einzuschüchtern; ohne ein Wort zu verlieren, erhob sie
sich und führte mich hinauf in das schweigende Sterbezimmer.

		Es ist unnötig, bei dem Anblick zu verweilen, der sich mir hier
bot, oder bei meiner Beschäftigung während der nächsten paar
Stunden. All dies erfordert keine Erklärung. Schließlich wurde
meine Tante sanfter gegen mich gestimmt, als alle Anordnungen für
das Begräbnis getroffen waren, das auf den kommenden Montag
festgesetzt wurde.

		Nun, leb' wohl, Julius, sagte sie. Ich fürchte, ich bin ein
streitsüchtiges, altes Weib.

		Keine Spur, Tante, erwiderte ich. Deine Nerven sind ein wenig zu
stark angegriffen worden. Das ist alles. Die Krankheit meiner
Mutter hat dir viel Kummer bereitet.

		Gewiß, Julius, sagte sie. Und ich bitte dich, vergiß nicht ihre
letzten Andeutungen! Ich kann mir wirklich nicht denken, was sie
bedeuten. Ich kann nicht verstehen, was sie mit den Gräfinnen
meinte; und du mußt mir auch verzeihen, was ich darüber gesagt
habe. Du wirst es ja wissen.

		Gewiß weiß ich es, erwiderte ich, und sei überzeugt, daß ich den
Rat meiner Mutter nicht mißachten werde. Adieu also, auf
Wiedersehen am Montag.

		[bookmark: page145] Zehn
Minuten später fuhr ich wieder London zu, eine Beute mannigfacher,
sich widerstreitender Gemütsbewegungen. Mein ganzes Leben hatte mit
einem Schlage einen neuen, einladenderen Anblick für mich
angenommen; und die ganze Reise über malte ich mir angenehme und
heitere Zukunftspläne aus. Eins war gewiß: meine gegenwärtige
Praxis würde ich aufgeben. Sie warf nunmehr einen hübschen Ertrag
ab, und würde einen anständigen Preis auf dem Markt erzielen; aber
ich fühlte, daß sie nicht mehr viel weiter entwickelt werden
könnte, und außerdem war mein Ehrgeiz auf Höheres gerichtet. Ich
war mir bewußt, meine Pflicht gegenüber meiner einfachen Kundschaft
in jeder Weise erfüllt zu haben, und wußte, daß sie mir ein gutes
Andenken bewahren würde, aber die Umgebung war mir zu trostlos, um
nicht zu sagen abstoßend. Die Sonne schien nie wirklich bis auf
diese stockenden, stinkenden Nebenflüsse des breiten Lebensstroms
herabzuleuchten. Die verpestete Atmosphäre erstickte mich. Die
unausgesetzte Eintönigkeit meiner Beschäftigung stumpfte meinen
Geist ab. Allerdings gab es gelegentlich einmal ein gefälliges
Zwischenspiel, und bisweilen wurde die düstere Gegend durch einen
Funken Humors erhellt, der, wenn er auch ein grimmiges Lachen
erzeugte, doch wenigstens befreiend wirkte. Aber jahraus jahrein
war es zum allergrößten Teil eine trübe, gemeine und vor allem
unsagbar traurige und armselige Existenz in diesem
Stadtviertel.

		Ich hatte mich nach einer reineren und freieren Atmosphäre
gesehnt, in der ich meine Tätigkeit entfalten und Höheres erreichen
könnte, und nunmehr tat sich [bookmark: page146] dieses neue Leben unerwartet vor mir auf. Meine
Arbeitskraft war, wenn nur mein Ehrgeiz ein weites Feld zu seiner
Betätigung vorfand, wenigstens noch ungebrochen; meine Fähigkeiten
konnten sich nunmehr ungehindert entwickeln. Ich konnte mich jetzt
über mein Schicksal nicht mehr beklagen.

		Bei meiner Ankunft in Charing-Croß begab ich mich sofort auf
mein Sprechzimmer. Nie zuvor war es mir so elend vorgekommen, so
völlig übereinstimmend mit seiner Umgebung, als ein Teil der alles
durchdringenden Fäulnis der Umgebung. Und ich wunderte mich immer
wieder, wie es mir möglich gewesen, drei Jahre hindurch ein
derartiges Leben zu führen.

		Dick war bereits weggegangen. Er hatte mir ein paar Worte
hinterlassen. Sie lauteten:

		 

		Lieber alter Perigord!

		Bin sehr betrübt über die traurigen Nachrichten von Deiner
Mutter. Ich hoffe, daß sie übertrieben sind und daß sich alles
wieder zum Besseren wenden wird. Ich rechne darauf, bei Deiner
Rückkehr von Dir zu hören oder Dich zu sehen. Kingston ist von der
»Waterloo-Station« aus leicht zu erreichen. Ich glaube, Dir dies
schon öfters gesagt zu haben. Nichts Besonderes zu vermelden, als
daß ich heute sehr beschäftigt war. In der Kasse wirst Du eine
hübsche Sammlung von kleinem Silbergeld vorfinden.

		Gruß

		Dick.

		 

		[bookmark: page147]
Alsbald begab ich mich zum nächsten Postamt und setzte Dick
telegraphisch vom Tod meiner Mutter in Kenntnis.

		Bis zehn Uhr an diesem Abend ereignete sich nichts Besonderes.
Ich saß in meiner Bude, die Pfeife im Mund, und dachte über die
Vorkommnisse dieses Tages und meine seltsam veränderten
Vermögensumstände nach, als ich einen Zweispänner vor meiner
Gartentür halten hörte. Es folgte ein Glockenzeichen, dem ich in
eigener Person Folge leistete.

		Ein in einfacher Livree zog den Hut.

		Herr Doktor Perigord? fragte er.

		Jawohl.

		Die Gräfin Frangipani in Formosa Mansions, Queens Gate, wünscht
Sie sofort zu sprechen, Herr Doktor!

	
		
		Siebzehntes Kapitel

		Mein erster Impuls war, wie ich offen gestehe: Flugs Hut und
Ueberzieher geholt, in den Wagen gesprungen und fort, nach Queens
Gate! Aber meine Vorsicht hatte sich während der letzten paar Tage
tüchtig verschärft. Ich war schon einmal hereingefallen, und
trotzdem keine ernsten Folgen daraus entstanden waren, hatte mich
das Erlebnis doch mißtrauisch gegen alle angenehmen Aussichten
gemacht.
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Haben Sie einen Brief von der Gräfin bei sich? fragte ich.

		Der Lakai schien erstaunt.

		Nein, Herr Doktor!

		So. Nun, es tut mir leid, aber es ist mir heute nacht ganz
unmöglich, die Gräfin noch aufzusuchen. Teilen Sie ihr mit, daß ich
jeden Augenblick erwarte, zu einer wichtigen Konsultation geholt zu
werden, bei der es sich um Leben und Tod handelt. Ich kann nicht –
ich wage es nicht, wegzugehen, aber sagen Sie Ihrer Herrin, daß ich
bestimmt morgen früh um zehn Uhr bei ihr vorsprechen werde.

		Der Lakai zog den Hut und eilte die Treppe hinab. Ich bemerkte,
wie er, bevor er den Bock bestieg, sich flüsternd mit dem Kutscher
unterhielt. Hierauf rollte der Wagen wieder leer von dannen.

		Als das Gerassel in der Ferne erstorben war, schlüpfte ich in
meinen Ueberzieher, drückte meinen Hut fest auf den Kopf und eilte
zur nächsten Durchfahrt. Im gleichen Augenblick fuhr eine leere
Droschke vorbei. Ich hielt sie an und stieg ein.

		Charing-Croß-Telegraphenbureau! rief ich dem Kutscher zu.

		Ein Peitschenknall war die Antwort, und bevor ich mir's noch
recht bequem gemacht, hielt das dampfende Roß gegenüber der
Martinskirche.

		Ein gutes Pferd habt Ihr da, Kutscher, bemerkte ich beim
Aussteigen.

		Rein besseres gibt's auf dem ganzen Londoner Pflaster nich,
stimmte der Kutscher schmunzelnd bei.

		[bookmark: page149] Das
glaub' ich, sagte ich. Einen Moment! – Damit eilte ich in das
Bureau und setzte in aller Eile das folgende Telegramm auf:

		»Gräfin Frangipani, Formosa Mansions 1, Queens Gate. Zweispänner
mit Lakai eben bei mir vorgefahren. Lakai sagte, Sie wünschten mich
sofort zu sehen. Wenn richtig, bedaure ich lebhaft, aber habe
Gründe zu Vorsicht, daher nicht gekommen. Sehr verbunden, wenn Sie
mir durch letzte Post ein Wort zukommen lassen. Perigord.«

		Ich gab das Telegramm ab, zahlte und eilte wieder zu der
Droschke hinaus.

		Lassen Sie das Pferd laufen, was es kann, sagte ich zu dem
Kutscher, – Queens Gate – ich sage Ihnen dann, wo Sie halten
sollen.

		Sogleich hörte ich den Kutscher etwas sagen – wohl eine kleine
Ermunterung, die er seinem Tier zuteil werden ließ – und los fuhren
wir, daß die Hufe des Pferdes auf dem Pflaster wie Trommelschlegel
klapperten, volle zehn Minuten hielt es die Spitze vor einem
Automobil. Der Chauffeur lachte. Es war offenbar ein gutmütiger
Bursche, der seinen Spaß an dem flinken Pferdchen hatte und es
gewinnen ließ, worauf Kutscher und Chauffeur, zum ersten Male in
meiner Erfahrung, sehr höfliche Zurufe tauschten, als wir uns oben
an Queens Gate trennten.

		Als wir diese zur Hälfte entlang gefahren waren, ließ ich halten
und ging langsam in der Richtung auf Formosa Mansions zu Fuß
weiter. Ich war überzeugt [bookmark: page150] davon, daß wir den Wagen überholt hatten,
für den Fall, daß dies wirklich sein Bestimmungsort war. Er würde,
wie ich mir sagte, gemütlich wieder nach Hause zurückfahren, nicht
ohne – wie ich mit fast unbedingter Sicherheit annehmen konnte –
einen Aufenthalt für die Vertilgung von vier Glas Bier zu nehmen.
Daher stellte ich mich voller Zuversicht nahe bei der Einfahrt zu
den Mansions auf, in der festen Zuversicht, daß sich die Sache in
wenigen Minuten entscheiden mußte.

		Ich brauchte nicht lange zu warten. Kaum war eine Minute
verflossen, als eine Equipage in sehr gemütlichem Tempo in den Hof
einfuhr. Ich konnte nur einen flüchtigen Blick auf ihre Insassen
werfen, aber dieser Blick genügte. Ich erblickte den melierten Bart
des Marquis und ein liebliches, von Spitzen umrahmtes Gesicht; ich
wußte, woran ich war.

		Als ich zu meiner Droschke zurückkehrte, war Julius Perigord in
meiner Achtung beträchtlich gestiegen.

		Dieses Mal ist es nicht gelungen, sagte ich mir. Ich bin
gespannt, was sie zu meinem Telegramm sagen wird. Sie wird
natürlich schreiben, und daraus kann eine Korrespondenz entstehen,
ein Austausch von Vertraulichkeiten und – doch halt! Nicht zuviel
Prophezeiungen, mein Junge! Kutscher, haben Sie Zeit?

		Soviel Sie wollen, Herr, und das Pferd is auch wieder zu Atem
gekommen.

		Dieses Mal keine Hetzjagd – fahren Sie mich in aller Ruhe zum
»Revellers [bookmark: text3]F3 Klub«!
Wissen Sie, wo er ist?
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Gewiß, sagte er, und fünf Minuten später hielten wir vor dem
Hotel.

		Ich hatte keinen bestimmten Grund, den Klub aufzusuchen, als
vielleicht ein Stündchen dort zu verbringen. Möglicherweise hatte
ich auch einen unbestimmten Gedanken, daß ich Davenport treffen
könnte. Ich traf indes niemand, der mich sonderlich interessierte.
Daher fuhr ich bald wieder nach Hause und kam noch vor ein Uhr ins
Bett.

		Mit der ersten Morgenpost erhielt ich einen Brief folgenden
Inhalts:

		 

		Geehrter Doktor Perigord!

		Eben vom Theater zurückgekehrt, finde ich Ihr Telegramm vor. Es
setzt mich sehr in Erstaunen. Natürlich habe ich nicht nach Ihnen
gesandt, wenn ich es getan hätte, würde ich Ihnen ein paar Worte
geschrieben haben. Was kann das bedeuten? Ich könnte mir vielleicht
ziemlich genau denken, wer den wagen gesandt hat, aber warum mein
Name dazu benützt wurde, ist mir vollständig unklar. Sie haben sich
sehr klug benommen, indem Sie die Einladung nicht angenommen haben.
Ich sitze auf Nadeln, bis ich Sie sehen und Näheres aus Ihrem Munde
hören kann. Daher wäre es mir recht, wenn Sie es einrichten
könnten, morgen um fünf Uhr zu mir zu kommen und bei einer Tasse
Tee die erstaunliche Begebenheit mit mir zu besprechen.

		Mit bestem Gruße

		Maria di Frangipani.
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Immer und immer wieder las ich den Brief durch. Es war nicht ganz
der Stil, in dem eine Gräfin zu schreiben pflegt. Ich glaubte ein
unbestimmbares Etwas, eine unverkennbar freundschaftliche Note in
dem ganzen Tone des Briefes zu erkennen, die mir ein angenehmes
prickeln in allen Gliedern verursachte. Der Gedanke an ein
ungestörtes tête-à-tête am
gemütlichen Teetisch mit ihr war entzückend. Ich erinnere mich, daß
ich an jenem Morgen meiner Toilette eine besondere Sorgfalt
zuwandte. Es fiel mir auf, daß ich mir die Haare schneiden lassen
mußte, daß eine neue Binde kein Luxus wäre und daß noch andere
Kleinigkeiten an meinem äußeren Menschen mit Vorteil für meine
allgemeine Erscheinung verändert werden könnten. Ich dachte sogar
daran, mir einen neuen Hut zu kaufen, aber ich befürchtete doch,
ein solcher Umstand könnte in meiner Nachbarschaft zuviel
Erklärungsversuche herausfordern. Ich müßte mich schämen, wollte
ich hier all die närrischen und kindischen Gedanken anführen, die
mir an jenem Morgen durch den Kopf fuhren. Das Zimmermädchen
starrte mich mit großen Augen an, als ich pfeifend das Eßzimmer
betrat. Selbst die Köchin fand einen Vorwand, um heraufzukommen und
mich zu sehen, und als ich mich später am Tag anschickte, mein
Sprechzimmer zu verlassen, und Dick Molyneux eben mit einem
teilnahmsvollen Gesicht erschien und meine leuchtenden Augen sah,
blieb er erstaunt stehen und rief:

		Ei, zum Donnerwetter!

		Was ist denn los? fragte ich.
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Kannst du mich denn fragen? Ich habe gestern nachmittag dein
Telegramm erhalten.

		Na ja. Und?

		Und? Na, natürlich erwartete ich, daß man dir heute deinen
Kummer ansehen würde. Statt dessen finde ich dich strahlend und
lächelnd vor, mit einer lustigen, grasgrünen Halsbinde geschmückt,
keine Spur von einem Trauerband am Hut und Marie Lloyds letztes,
sehr weltliches Couplet pfeifend.

		Sogleich wurde ich ernst, da mir das Gewissen schlug.

		Hör, Dick, sagte ich, laß mich in den nächsten besten Käfig
einsperren, ich hab's wahrlich verdient! Gott verzeih' mir's! Ich
hatte es wirklich beinahe vergessen. Komm mit – ich will dir's
unterwegs erklären! Wo sollen wir denn hin? Ich muß dir soviel
erzählen. Das Einsperren kannst du nachher besorgen, wenn du es für
angebracht erachtest.

		Dick schlug das Café Royal vor. Dorthin fuhren wir, sobald ich
meine grüne Halsbinde mit einer zu den Umständen besser passenden
vertauscht und meinen Hutlieferanten aufgesucht hatte.

		Sobald das Essen bestellt war, begann ich die Ereignisse seit
unserem letzten Zusammentreffen zu erzählen. Er hörte mir
aufmerksam und gespannt zu. Ich überging keine Einzelheit und erst
beim Kaffee kam ich dazu, ihm den Brief der Gräfin zum Lesen zu
übergeben.

		Es folgte eine Pause, während er den Brief zweimal durchlas.
Dann schaute er auf.

		Das ist seltsam, mein Junge, meinte er.

		[bookmark: page154] So
kommt mir's auch vor, erwiderte ich. Und jetzt verstehst du
vielleicht auch, warum –

		Allerdings. Anspielung unnötig, worüber ich mich wundere, ist
nur der Umstand, daß du mit all diesen Gedanken im Kopfe nicht aus
Versehen ein paar Patienten vergiftet hast. Ich fürchte, mir wäre
es passiert.

		Nun, sagte ich, ich erinnere mich an das, was du mir neulich
sagtest – kannst du mir jetzt irgend einen Rat geben?

		Nein. In dieser Geschichte mußt du, wie ich fürchte, dein
Schifflein selber steuern.

		Nach der Richtung Queens Gate, um fünf Uhr?

		Freilich – gewiß, auf jeden Fall, es sei denn, du wollest einen
Stellvertreter schicken. Ich würde mir nichts daraus machen, das
Geschäft für dich zu besorgen.

		Das glaub' ich gern, verehrter Herr Molyneux, selbst auf die
Gefahr häuslicher Verwickelungen hin. Nein, mein Lieber, ich bin
wirklich alt genug –

		Und groß genug! fiel Dick ein.

		Jawohl, auch groß genug, um das Ruder selbst führen zu
können.

		Der Besuch ist voll romantischer Möglichkeiten, sagte Dick.

		Um so besser, erwiderte ich, derselbe Gedanke ist mir auch schon
gekommen. Meine Gedanken an die Frau bringe ich keine fünf Minuten
lang aus dem Kopfe.

		Das willst du auch gar nicht, oder?

		Nein. Es ist schon eine verdammt nette Beschäftigung. Eine
solche Gestalt wie dieses Weib habe ich nie –

		[bookmark: page155]
Hoohoho! lachte Dick.

		Na ja, natürlich, fuhr ich fort und mußte auch lachen. Aber – um
auf ein anderes Thema zu kommen –

		Für einen Augenblick oder zwei?

		O, mehr als das. Ich habe einen Plan. Ich muß die alte Gräfin
aufspüren.

		Die vom Pontifex Square?

		Gewiß, und ich glaube, du könntest mir dabei behilflich
sein.

		Recht gerne. Aber wie?

		Nun, heute mittag, als ich ein Rezept aufschrieb, ist mir ein
Gedanke gekommen. Willst du morgen mit mir nach Balham kommen?

		Gerne. Leg' nur los mit deinem Schlachtenplan!

		Dort wohnt nämlich eine junge Frau, die den Aufenthaltsort der
alten Dame kennt – zehn gegen eins zu wetten –, und ich glaube, wir
könnten sie ohne große Mühe soweit einschüchtern, daß sie uns das
Geheimnis verrät.

		Gut. Und wer soll sie einschüchtern?

		Du natürlich. Ohne dich allzusehr anzustrengen, könntest du so
ziemlich jedermann einschüchtern.

		Danke, werter Medikus, aber in welcher Eigenschaft – im
vorliegenden Falle?

		Als Detektiv natürlich. Ich bin der Kläger. Bei mir ist
eingebrochen worden. Ich habe gewisse Gründe für die Annahme, daß
sie Helfershelferin bei dem Diebstahl war. Eine alte Dame ist aus
einem gewissen Haus am Pontifex Square entführt worden – mit
Anwendung [bookmark: page156] von Gewalt. In diesem Falle habe ich sehr
gewichtige Gründe, dieses selbe junge Weib mit besagter Entführung
in Verbindung zu bringen, sowie daß sie mit Hilfe eines gefälschten
Briefes versucht hat, gewisse Wertsachen, die vorgenannter alter
Dame gehören, an sich zu bringen. Ich, Kläger, habe mich der
Dienste des gewandtesten Detektivs in ganz London, – das bist du,
mein Junge, bedanke dich für die ehrenvolle Rolle! – versichert,
und dieser beabsichtigt nun, der Sache auf den Grund zu gehen. Die
Folgen sind unabsehbar, aber unvermeidlich. Ich indes bin von Natur
aus ein gutmütiger Mensch und will die Sache nicht bis zum
Aeußersten kommen lassen, falls sie – unter Zusicherung der
Geheimhaltung – den Aufenthaltsort der alten Gräfin zu verraten
gewillt ist. Das die Grundzüge – auf Einzelheiten brauche ich wohl
nicht einzugehen, wie gefällt dir dieser Gedanke?

		Famos. Ich bin dabei. Morgen also, aber um wieviel Uhr?

		Komm um ein Uhr auf mein Sprechzimmer! Dann fahren wir in einer
Droschke nach Balham.

		Auf diese weise schlossen wir unsern Pakt, drückten uns die Hand
und verabschiedeten uns von einander. [bookmark: page157]

			[bookmark: foot3]Nachtschwärmer.


	
		
		Achtzehntes Kapitel

		Punkt fünf Uhr traf ich in Formosa Mansions 1 ein und wurde
sofort zur Gräfin geführt.

		Ich will mich nicht mit einer Beschreibung ihrer Vorzüge
aufhalten. Als sie sich erhob und auf mich zukam, um mir die Hand
zu reichen, war ich überzeugt davon, daß sie das lieblichste
Geschöpf auf Erden sei.

		Sie bewillkommnete mich auf die liebenswürdige, unkonventionelle
Art der feineren Amerikanerinnen, die den Gast schon im ersten
Augenblick sich zu Hause fühlen läßt. Sie ließ mich einen Lehnstuhl
ans Kaminfeuer rollen und setzte sich dann an meine Seite. Ich
hatte zwar theoretische Vorkenntnisse von den Gefahren der
körperlichen Nähe, lernte aber ihre verführerische Macht und ihre
Bedeutung jetzt erst in ihrer ganzen Größe kennen. Insbesondere
geschah das, als ihr kleiner Fuß ohne Erfolg einen Fußschemel
herzuziehen versuchte, der sich unter einem Tisch verkrochen hatte,
und ich auf den Knien den widerspenstigen Gegenstand aus seinem
Zufluchtsort hervorholte und ihr unter die Füße schob.

		Sie dankte mir und sagte dann: Wie froh bin ich, Sie zu sehen!
Ihr Telegramm hat mich erst mit Verwunderung erfüllt. Ich war mit
meinem Schwager im Haymarket-Theater gewesen, den Sie übrigens –
nebenbei bemerkt – nicht zu ernst nehmen dürfen. Er ist ja recht
liebenswürdig, aber ganz von der Würde seines Titels erfüllt, und
meine Schwester, die in ihren ehelichen [bookmark: page158] Beziehungen das Hauptgewicht
auf männliche Eigenschaften legt, hat sich nach Boston in der
Absicht begeben, sich die Sachlage noch einmal zu überlegen. Wie
ich übrigens dazu komme, Ihnen all dies zu sagen, weiß ich mir um
alles in der Welt nicht zu erklären.

		Meine natürliche Keckheit kam mit einem Schlag zum
Vorschein.

		Ich könnte es Ihnen schon sagen, bemerkte ich lächelnd.

		So, wirklich? erwiderte sie und wartete auf eine Erklärung.

		Die Sache ist einfach genug, sagte ich. Wir beide sind ehrliche
Leute und wir haben beide den wahren Sachverhalt erkannt. Ist das
nicht richtig?

		Ihre Augen trafen die meinigen.

		Jawohl, sagte sie, das ist ganz richtig.

		Und was mehr bedeutet, fuhr ich fort, wir haben ein gemeinsames
Interesse, wie ich wenigstens glaube, an dieser kleinen Komödie
oder Tragödie, in der Ihre Schwägerin, die alte Gräfin Frangipani,
die Hauptrolle spielt.

		Auch das, meinte sie, ist sehr richtig.

		Verstehen Sie wohl, setzte ich hinzu, daß ich mich in die
Geschichte nicht eingemischt habe, sondern vollständig ohne mein
Zutun hineingezogen worden bin. Ich habe Ihnen die näheren Umstände
ja neulich erzählt.

		Gewiß, nickte sie und fröhlich lachend fuhr sie fort: Es ist
nicht nötig, noch länger dabei zu verweilen. Wir sind jetzt
Verbündete gegen einen gemeinsamen Feind.

		[bookmark: page159] Den
Erbgrafen Frangipani? fragte ich.

		Wen denn sonst? erwiderte sie. Da in diesem Augenblick der
Diener mit dem Teebrett erschien, schwieg sie ein paar Momente;
dann aber wiederholte sie:

		Gewiß, wer denn sonst als der Erbgraf ist der Feind? Er haßt
mich tödlich, ein Gefühl, das ich übrigens aus ganzem Kerzen
erwidere. Er ist ein unausstehlicher Kerl, ein brutaler Mensch, und
von den anderen Frangipanis in jeder möglichen Einsicht völlig
verschieden.

		Sie hielt inne, um mir eine Tasse Tee zu überreichen und fuhr
dann fort:

		Enrico, mein Gemahl, war ein vornehmer Charakter. Es war ihm
darum zu tun, ein Geschäft zu machen, als er mich heiratete, das
ist wahr, und wenn dabei auch die Liebe nicht in Frage kam, so war
es doch ein fairer und loyaler Handel, den ich, soweit es seine
Person anlangte, auch keinen einzigen Augenblick bedauert habe,
würde ich einem der ältesten Fürstenhäuser Roms entstammen, so
könnte er mich nicht mit größerer Ritterlichkeit, Ehrerbietung und
Hochachtung behandelt haben. Ich achtete und schätzte ihn
meinerseits, und im Lauf der Zeit würde ich ihn sicherlich auch
lieben gelernt haben. Aber unsere Ehe war von so kurzer Dauer, daß
ich über diesen Punkt nur Mutmaßungen anstellen kann. Aber Ihre
Tasse ist leer, Doktor. Erlauben Sie mir!

		Als diese notwendige kleine Formalität erledigt war, fuhr sie
fort:

		Ja, ich habe meinen Gatten sehr geschätzt. Denn wie im Leben, so
betrug er sich auch im Tode noch ritterlich [bookmark: page160] gegen mich, indem er mir in
seinem Testament jeden Pfennig zurückgab, den ich ihm zugebracht
hatte.

		Ich blickte einigermaßen erstaunt auf. – Ist das nicht die
Regel? fragte ich.

		Nein, wie ich gehört habe, erwiderte sie, und der gegenwärtige
Erbgraf, Vittorio, hat ihm das übel genommen. Er besaß sogar die
Frechheit, im Namen der Familie dagegen Einspruch zu erheben. Er
sagte, ich habe – für den Fall, daß ich nicht wenigstens einen
gewissen Betrag auf die Familie übertragen würde, womit er seine
eigene Tasche meinte – einen berühmten Titel unter falschen
Vorspiegelungen erschlichen. Die Frechheit des Menschen überstieg
alle Grenzen, und ich ließ ihn kurzerhand hinauswerfen.

		Bravo! rief ich. Das läßt sich eine Amerikanerin nicht
gefallen.

		Keine Frau, die den Namen Frau verdient – sei es nun eine
Amerikanerin oder Engländerin oder sonst eine Frau –, würde sich
das bieten lassen, entgegnete sie. Seitdem hat er noch einen oder
zwei zaghafte Versuche gemacht, Geld von mir zu erhalten, aber da
ich weiß, daß er ein Spieler, ein Roué und ein Lump ist, habe ich
seine Anzapfungen mit verachtungsvollem Schweigen beantwortet. Er
ist mir nichts als ein Verwandter, der das auf rein zufällige Weise
geworden ist, und ich kümmere mich keinen Pfifferling um ihn. Aber
diese Verfolgung der armen alten Gräfin, die vor mir den Titel
führte, ist eine Schande, der ein Ende gesetzt werden muß, und
unsere – Ihre und meine – Aufgabe ist's, das Ende
herbeizuführen.

		[bookmark: page161] Der
Vorschlag war entzückend für mich. Er erforderte einen gewissen
Grad von Vertraulichkeit, der angenehme Aussichten eröffnete.

		Das werden wir auch tun, sagte ich, da Sie es so unverblümt
aussprechen. Es ist doch Ihr fester Entschluß?

		Anstatt einer Antwort hielt sie mir die reizendste kleine Hand
der Welt hin.

		Der Handel ist abgeschlossen, fügte sie hinzu.

		Vollkommen, sagte ich; und nunmehr müssen wir offen reden. Ich
bin in einer für Sie, wie ich glaube, erstaunlichen Lage, aber ich
bin über verschiedene Punkte noch im Zweifel, worüber Sie mich
aufklären können, verzeihen Sie mir meine Frage, aber was hat der
Erbgraf für einen Beweggrund, die arme alte Dame so erbittert zu
verfolgen?

		Unsere Augen trafen sich, und zwei ehrliche Blicke wurden
zwischen ihnen ausgetauscht.

		Meine Kenntnisse darüber, sagte sie, sind sehr einfacher Natur
und können ganz wertlos sein. Aus Ihrem Benehmen ersehe ich, daß
Sie wohl mehr wissen als ich.

		Nein, nein, entgegnete ich rasch. Ich weiß nichts außer einigen
unbestimmten Andeutungen, die die alte Gräfin in meiner Gegenwart
fallen ließ. Ich habe aber einen kleinen Umstand noch nicht
erwähnt, der Sie, wie gesagt, zweifellos überraschen wird, wenn Sie
auch nur eine Vermutung haben, wie ich glaube, so teilen Sie sie
mir bitte mit, und dann werden wir vielleicht mit vereinten Kräften
in der Lage sein, die einzelnen Stücke zu einem Ganzen
zusammenzusetzen.

		[bookmark: page162] Gut
also, erwiderte sie. Was ich weiß oder vielmehr annehme, ist
Folgendes: Die Familie Frangipani ist sehr alt und läßt sich bis
ins Mittelalter zurückverfolgen. Im dreizehnten Jahrhundert war
z.+B. eines ihrer Mitglieder ein Papst Clemens der Soundsovielte.
Aber ich will nicht weiter zurückgehen, als auf Ugo, den Vater
Giovannis (der unsere alte Dame geheiratet hat), Enrico, meinen
Gatten und Vittorio, den Unaussprechlichen, den wir jetzt bis aufs
Messer zu bekämpfen übereingekommen sind. Ugo nun war ein guter
Freund des Kardinals Antonelli und des Papstes Pius IX. und soll in
den sechziger Jahren große Geldsummen für die päpstliche Sache
ausgegeben haben. Er war mit einer steinreichen österreichischen
Erzherzogin verheiratet. Ihr Lieblingssohn war Giovanni und, wie
man sich zutuschelt, hat sie ihm privatim gewisse Gelder,
Besitztümer, Juwelen, irgend etwas nicht näher Bestimmbares,
vermacht. Vittorio scheint nun zu vermuten, daß diese
Wertgegenstände von Giovanni wiederum seiner Gemahlin, die er sehr
liebte, hinterlassen worden seien. Das ist alles, was ich davon
weiß, und es ist, wie ich Ihnen versichert habe, sehr wenig. Doch
glaube ich, daß etwas Wahres daran sein muß. Vittorios Ausdauer und
der alten Dame Hartnäckigkeit und grimmiger Entschluß, ihm nicht zu
weichen und nachzugeben, bestärkt mich in dieser Ansicht, und ich
gestehe ehrlich, daß ich sehr neugierig bin, wie sich die
Geschichte aufklären wird. Das ist meine ehrliche Beichte, fügte
sie lächelnd hinzu. Und nun, Doktor, rücken Sie mit Ihren
Kenntnissen heraus!

		Nun, sagte ich, bevor ich dazu komme, – Sie waren [bookmark: page163] über die
kleine Episode von gestern abend höchlich erstaunt?

		Gewiß, noch jetzt verstehe ich sie nicht, warum wurde die
Botschaft in meinem Namen ausgefolgt? Und wenn Sie nicht geargwöhnt
hätten, daß etwas nicht in Ordnung sei, wohin würde der wagen Sie
entführt haben?

		Wohin? was meinen Sie? Können Sie sich's nicht denken?

		Jawohl, ich kann mir's denken; aber zu welchem Zwecke? Der
Erbgraf hat die Gräfin in seiner Gewalt, aber warum sucht er denn
nun Sie in eine Lalle zu locken? Das ist mir völlig
unverständlich.

		Das glaube ich schon. Es würde auch anderen unverständlich
vorkommen, wie könnte man verstehen, daß neulich nachts Diebe in
mein Haus eindrangen, das Oberste darin zu unterst kehrten und
nichts von irgendwelchem werte mit sich nahmen, als einen Zettel,
den sie in einem geheimen Fache entdeckten?

		Ist das möglich? Glauben Sie, daß der Erbgraf der Anstifter dazu
gewesen ist?

		Zweifellos. – Und nunmehr erzählte ich ihr mit wenigen Worten
meinen Besuch in Balham und sein Ergebnis.

		Sie folgte meinem Berichte voller Interesse, und ihre Pupillen
dehnten sich immer mehr aus, je weiter meine Erzählung
fortschritt.

		Das ist ja wirklich unbegreiflich, bemerkte sie, als ich zu Ende
war, und der Zettel, der entwendet wurde, was war das?

		[bookmark: page164] Der
Schlüssel zu dem Geheimnis, oder – und dabei lachte ich aus vollem
Herzen – wenigstens glaubten sie, er sei es. Und nunmehr will ich
Sie nicht mehr länger auf die Folter spannen, sondern Ihnen von der
Rolle erzählen, die ich in der Geschichte spiele.

		Hierauf berichtete ich ihr in wenigen Worten all das, was ich
hier ausführlich niedergeschrieben habe.

		Ihr Erstaunen kannte keine Grenzen mehr.

		Dann sind Sie, Doktor, gegenwärtig der Herr der Situation?

		Gewiß bin ich's, und ich bin auch fest überzeugt davon, daß,
wenn ich nicht gestern abend Lunte gerochen hätte – verzeihen Sie
gütigst den etwas gewöhnlichen Ausdruck! –, ich irgendwelchen
Gewaltmaßregeln unterworfen worden wäre, um das Paket mit den
gelben Siegeln herauszugeben.

		Na, Sie haben Glück gehabt! wie froh bin ich, daß es so
abgelaufen ist! rief sie mit strahlendem Gesichte. Und, Doktor,
denken Sie daran, daß ich nunmehr zu Ihnen halte, und daß jetzt die
arme alte Gräfin gefunden und befreit werden muß, koste es, was es
wolle!

		In diesem Augenblicke betrat der Diener das Zimmer. Er brachte
auf einem Präsentierteller eine Karte. Die Gräfin warf einen Blick
auf die Karte und händigte sie mir ein. Es standen die Worte
darauf:

		Il Conte di
Frangipani.

		Wollen Sie sich in ein anderes Zimmer verfügen? fragte sie, oder
–

		Ich bleibe da, antwortete ich.

		[bookmark: page165]
Führen Sie den Herrn herein! wandte sie sich an den Diener.

		Im nächsten Augenblick erhob ich mich und stand dem – Mörder
meines Vaters gegenüber.

	
		
		Neunzehntes Kapitel

		Ein einziger – nebenbei bemerkt, verachtungsvoller – Blick
genügte mir, um ein vollständiges Bild von dem Manne zu bekommen,
der, wie mir wenigstens schien, bei meinem Anblick leicht
zusammenzuckte. Im Vergleich zu mir war es ein Zwerg, ein
krüppelhaftes Geschöpf, mit einem Kahlkopf, einem glattrasierten,
farblosen Gesicht, dünnen Lippen und ausdruckslosen Augen von nicht
näher bestimmbarer Färbung, die etwas Falsches, heimtückisches und
verschmitztes an sich hatten. Ein Mensch, der niemals offen kämpfen
würde, der aber eben aus diesem Grunde nicht zu verachten, sondern
eher zu fürchten war. Im ersten Augenblick war ich auch von einem
weiteren Umstand überzeugt: Das war nicht der Mann, der am Pontifex
Square 19 so kühn verlangt hatte, die Gräfin zu sprechen.

		Er blieb, augenscheinlich überrascht, auf der Schwelle stehen
und sagte:

		Ich fürchte, Sie zu stören, Gräfin. Ich wußte nicht, daß Sie
Besuch haben.

		Ihr Benehmen war eisig, als sie erwiderte:

		Ich weiß nicht, was mir die Ehre Ihres Besuches verschafft. Aber
die Anwesenheit dieses Herrn da möchte [bookmark: page166] ich eher als einen
glücklichen Zufall auffassen. Sie waren mit seinem Vater in Rom
bekannt. Er hieß Doktor Perigord!

		Und sich an mich wendend, fügte sie hinzu: wünschen Sie dem
Erbgrafen Frangipani vorgestellt zu werden?

		Das war sehr fein gedreht. Ich erwiderte sofort, indem ich nach
meinem langte:

		Nein, danke. Ich habe sehr triftige Gründe, mich für die Ehre zu
bedanken, diesem Herrn vorgestellt zu werden. Daher guten Abend,
Gräfin, werde ich morgen von Ihnen hören?

		O ja, gewiß, erwiderte sie, übers ganze Gesicht lächelnd, und
mit einem Händedruck, der mir ein angenehmes prickeln in allen
Nerven verursachte, fügte sie hinzu: Gute Nacht, Doktor, ich danke
Ihnen, daß Sie meinem Briefe persönlich Folge geleistet haben. Es
war wirklich sehr nett von Ihnen.

		Ich verbeugte mich und verließ das Zimmer, indem ich den
Erbgrafen nicht weiter beachtete, als wenn er nur ein unbedeutender
Einrichtungsgegenstand gewesen wäre.

		In meinem Inneren jubelte es: Jetzt hatte ich doch meinen Feind
getroffen, der ein elender Wicht war und vor dem ich nur Verachtung
empfinden konnte. Aber jeder andere Gedanke verflüchtigte sich bald
vor dem herrlichen Bewußtsein, daß ich mit der Gräfin nunmehr auf
freundschaftlichem Fuße stand. Es war keine Selbsttäuschung. Jedes
Wort, jeder Blick, jede Handlung von ihr verriet die Tatsache, daß
es ihr ein vergnügen [bookmark: page167] war, freundschaftliche Beziehungen mit mir
zu unterhalten, und das war es, was mich mit so großer Freude
erfüllte.

		Ihr Beweggrund, den Erbgrafen empfangen zu wollen, war nur ihr
bekannt, aber zweifellos hatte sie sehr klug dabei gehandelt. Eine
rasche Ueberlegung belehrte mich, daß es ein kühner Schlag von
ihrer Seite gewesen, der den Erbgrafen schneller und deutlicher als
irgend sonst etwas davon überzeugen konnte, daß zwischen der Gräfin
und mir ein Bündnis zum Zwecke der Durchkreuzung seiner Absichten
bestand. Was sein Beweggrund sein mochte, bei der Gräfin
vorzusprechen, das war eine ganz andere Sache, die mich nicht im
geringsten in Erstaunen setzte. Ich belustigte mich indes über die
schlimme Viertelstunde, die er jedenfalls bei ihr verbringen würde.
Auf jeden Fall war es gut, daß die Sachlage sich jetzt geklärt
hatte, denn ohne allen Zweifel würden die Ereignisse jetzt rasch
aufeinander folgen.

		*

		Mit der ersten Post am folgenden Morgen erhielt ich einen Brief
von der Gräfin. Er lautete folgendermaßen:

		 

		Lieber Doktor!

		Eben ist der Erbgraf weggegangen. Unsere Unterhaltung verlief,
wie Sie sich denken können, sehr hitzig, und ich bin jetzt noch
etwas verwirrt davon. Der offenkundige Beweggrund seines Besuches
war, mich wenn möglich zu veranlassen, 10+000 Pfund in irgend eine
große Unternehmung zu stecken, die er [bookmark: page168] gegenwärtig vorhat, und
wovon er sich und mir große Dinge verspricht.

		Ich drückte – in keineswegs ermunternden Worten – mein Erstaunen
über seine Keckheit aus, zu mir zu kommen, um Geld zu erlangen; ein
Wort gab das andere, und, ohne Sie oder mich zu verraten, rückte
ich ihm geradenwegs wegen seiner grausamen und feigen Behandlung
der alten Gräfin auf den Leib.

		Aber zu meinem Erstaunen schienen ihn meine Worte in
Verwunderung zu setzen. Er beschwor hoch und heilig, keine Ahnung
von ihrem gegenwärtigen Aufenthaltsorte zu haben. Er hatte früher
wohl gedacht, daß sie gewisse Wertpapiere, die eigentlich zur
gräflichen Vermögensmasse gehörten, auf die Seite geschafft habe,
und nach dem Tod Enricos fühlte er sich völlig berechtigt, als
Haupt der Familie einen gewissen Druck zu dem Zwecke auf sie
auszuüben, um die Papiere wieder in den Besitz der Familie
zurückzubringen. Eine Zeitlang hatte sie ihn auch an der Nase
herumgeführt, wie er jetzt glaubte, aus bloßer Teufelei, denn eine
genaue Aufnahme des Familienbesitzes ergab, daß es ganz unmöglich
gewesen, daß sie irgend etwas Wertvolles sich angeeignet habe.
Daher ließ er die Sache fallen. Er hatte bereits, einem falschen
Alarm zuliebe, zuviel Zeit an einen Narrengang verschwendet. All
das sei er bereit, auf seinen Eid zu nehmen.

		Ueberdies sagte er, er sei eben erst in London eingetroffen, um
mich zu sehen, und das aus einem doppelten Grunde. Erstens wolle er
mir zu einer [bookmark: page169] guten Anlage meines Geldes verhelfen, und
zweitens Frieden mit mir schließen. Es seien höchst bedauerliche
Mißverständnisse zwischen uns vorgefallen usw. Er war sehr
gefällig, sehr demütig, aber ich ging nicht auf den Röder.

		Was Sie anlangt, so bekannte er, er fühle sich durch Ihr
Benehmen verletzt und schmerzlich berührt, da die »affaire d'honneur« zwischen Ihrem Vater und ihm,
die er stets bedauert habe, ihm aufgenötigt worden sei. Ohne
genügende Ursache verriet er, daß Ihr Vater ihn mißhandelt und
persönlich beleidigt habe, in einer derart unwürdigen Weise, daß es
keinem Edelmann möglich gewesen wäre, die Sache auf sich beruhen zu
lassen. Das Ergebnis davon war ein Duell.

		Was halten Sie nun davon? Hat er mich angelogen oder nicht? Ist
er wirklich der Feind, oder steckt irgend ein geheimnisvoller
Jemand dahinter, der den Erbgrafen aussticht und die Gräfin in
seinem eigenen Interesse ausbeutet?

		Die Geschichte wird immer interessanter. Ich finde sie, offen
gestanden, ein wenig aufregend. Die Gräfin muß auf alle Fälle
gefunden werden; erinnern Sie sich daran, daß ich mit Leib und
Seele dabei bin, Ihre Partnerin sozusagen, und daher darf ich Ihnen
auch – ohne Sie zu verletzen – meine Börse zur Verfügung
stellen.

		Ich bin gespannt auf die weitere Entwickelung.

		Mit herzlichem Gruß

		Ihre

		Maria di Frangipani.

		 

		[bookmark: page170] Ich
las den Brief immer wieder von neuem durch. Das Benehmen meines
Vaters nötigte mir die größte Achtung ab. Ich konnte ihn mir sehr
wohl vorstellen, wie er dem Knirps eine Tracht prügel erteilte, und
mußte lächeln, als ich mir die köstliche Szene vorstellte.

		Aber dann ging ich zum anderen Teile des Briefes über. Was ich
davon hielt? Offen gestanden wußte ich nicht, was ich dazu sagen
sollte. Ich traute dem Erbgrafen alles zu. Ich mußte das tun. Daß
er ein schlimmer Geselle sei, davon war ich so fest überzeugt wie
von meiner eigenen Existenz. Aber trotz allem konnte doch etwas
Wahres an seiner Aussage sein. Das war nicht schlechterdings
unmöglich. Er war sicherlich nicht der Mann, der am Pontifex Square
vorgesprochen hatte, trotz der Versicherung der alten Gräfin, er
sei es gewesen. Sie hatte erklärt, daß die Stimme, die sie unten im
Gange hörte, die des Mannes sei, der meinen Vater ermordet habe.
Daß sie sich getäuscht hatte, davon war ich jetzt fest überzeugt.
Zweifellos war die Sachlage jetzt noch verwickelter geworden.
Vielleicht war der Graf das Opfer eines noch größeren Gauners, als
er selber einer war, in welchem Falle seine Vermutung – daß die in
meinem Besitz befindlichen Papiere der Gräfin wertlos seien – mit
einem Schlag Lügen gestraft wurde. Darüber hatte ich meine eigenen
Ansichten. Nichts konnte meine Ueberzeugung davon erschüttern, daß
der Inhalt des mir anvertrauten Pakets von großem Werte sei. Daß
sie am Leben und in Sicherheit sei, daran hatte ich nicht den
geringsten Zweifel, denn ihr Tod würde den Plänen ihrer Feinde ein
Ende [bookmark: page171]
machen. Die große Schwierigkeit nun lag darin, ihren Aufenthaltsort
ausfindig zu machen, wenn dies ohne Inanspruchnahme der Börse der
jungen Gräfin geschehen konnte, um so besser; doch konnte ich mir
den Umstand nicht verhehlen, daß es zur Erlangung der Freiheit der
alten Dame vielleicht notwendig sein würde, unsere Zuflucht zur
Bestechung, und zwar möglicherweise in größerem Maßstabe, zu
nehmen.

		Auf alle Fälle schien sich, dank der Schlauheit des Maurers
Mimms, ein weg zur Erlangung von Informationen zu eröffnen. Dieser
Weg führte in die Richtung nach Balham.

		Punkt ein Uhr erschien zu meiner Freude Dick Molyneux in meinem
Sprechzimmer.

		Ich hatte eben meinen letzten Patienten behandelt und schloß die
Türe ab.

		Nun, fragte Dick, wie hast du die Gräfin vorgefunden?

		Bezaubernder als je.

		Kannst du es nicht einrichten, mich einmal mitzunehmen und bei
ihr einzuführen?

		Einmal – vielleicht! sagte ich lachend.

		Weißt du, bis jetzt sieht sie mich immer noch als armen, windig
bezahlten Assistenten in einer Lambether Klinik oder dergleichen
an. Ich möchte sie gerne näher darüber aufklären, der Ordnung
halber, verstehst du?

		Soll geschehen, Dick, wenn alles sich weiter entwickelt wie
bisher, wir sind nunmehr Partner.

		Partner?

		Jawohl, wenigstens sagte sie das.

		[bookmark: page172] Du
redest etwas rätselhaft. was ist denn seit gestern vorgefallen?

		Eine Menge Dinge. Unter anderem kann ich dir mitteilen, daß ich
das Vergnügen gehabt habe, mich zu weigern, dem Mann vorgestellt zu
werden, der den Tod meines Vaters auf dem Gewissen hat.

		Was? Dem Erbgrafen?

		Ja.

		Wo in aller Welt bist du ihm begegnet?

		Bei der Gräfin.«

		Dick schüttelte den Kopf.

		Laß den Unsinn! sagte er. Du sagtest mir doch, daß sie auf sehr
gespanntem Fuße miteinander leben?

		Gewiß, das tun sie oder taten sie. Gestern aber sprach er in den
Formosa Mansions vor, soviel ist sicher, und störte ein reizendes
tête-à-tête.

		Und sie hat ihn empfangen?

		Jawohl, und mich gefragt, ob ich dem Erbgrafen Frangipani
vorgestellt zu werden wünsche.

		Und du sagtest?

		»Nein, danke!« – und empfahl mich.

		Das ist schon toll! sagte Dick, Hast du denn keine Zeit, mir das
näher zu erzählen?

		Da lies! erwiderte ich und händigte ihm den Brief der Gräfin
ein. Ich habe den Brief da heute morgen erhalten. Er enthält alle
Aufklärung, die ich dir geben kann, und außerdem noch ein paar
andere Dinge, worüber ich gerne deine Meinung hören würde.

		Er zog den Brief aus seinem Umschlage.

		[bookmark: page173] Oho!
rief er. »Lieber Doktor!« na, na! Die Geschichte macht sich.

		Halte dich nicht auf! bemerkte ich, lies nur weiter! Ich wußte,
daß der Brief dich interessieren würde.

		Dicks Gesicht begann bald einen erstaunten Ausdruck anzunehmen.
Ich wußte, daß dies geschehen würde, und als er schließlich wieder
aufblickte, sagte er:

		Das ist doch eine verflixt tolle Geschichte, was bedeutet all
das?

		Das ist's gerade, was ich dich fragen wollte, was meinst du zu
dem Vorschlage, die Geschichte auf unserem weg nach Balham zu
besprechen? vielleicht werden wir in jenem Viertel nähere
Aufklärung erlangen.

	
		
		Zwanzigstes Kapitel

		Als wir in der Droschke saßen, die uns in der Richtung nach
Balham davonführte, nahm Dick den Gegenstand wieder auf.

		Nun, Perigord, sagte er, was hältst du von dieser Wendung der
Geschichte?

		Offengestanden weiß ich nicht, was ich dazu sagen soll,
erwiderte ich. Eines indes ist gewiß. Trotz der Versicherungen der
alten Dame bin ich überzeugt davon, daß es nicht der Graf war, der
neulich nachts am Pontifex Square erschienen ist.

		Was veranlaßt dich zu diesem Glauben?

		[bookmark: page174] Der
Graf ist ein kleiner Mensch mit einem glattrasierten Gesicht. Der
andere ist wenigstens einen Fuß größer und trägt einen langen,
schwarzen Bart. Der Maurer Mimms hat mir den letzteren beschrieben,
und der sollte es doch wissen; und dann sah ich, wie ich dir
erzählt habe, denselben Menschen ein oder zwei Stunden später mein
Haus bewachen, als ich ausging, um das Paket auf die Post zu
tun.

		Stimmt, pflichtete mir Dick bei. Das hatte ich vergessen. Und
dann, denkst du, muß trotz allem etwas Wahres an der Erzählung des
Erbgrafen sein, daß er nichts von dem Aufenthaltswechsel der alten
Dame in der letzten Zeit weiß.

		Ich zuckte mit den Achseln.

		Ich habe keinerlei Meinung darüber, antwortete ich. Gegenwärtig
tappe ich völlig im Finstern. Aber, fügte ich hinzu, ich habe die
feste Absicht, der Sache nun auf den Grund zu gehen, koste es, was
es wolle und komme, was kommen mag.

		Jedenfalls, meinte Dick lachend, hast du einen erstaunlich
gewandten Hintermann. Diese Frau ist ja ein Prachtswesen, mein
Junge.

		Allerdings. Darüber kann kein Zweifel aufkommen.

		Noch etwas steht außer Zweifel, bemerkte Dick.

		Was wäre das?

		Daß sie sich ihren Mann angesehen hat und mit ihm zufrieden ist.
Ich wette was du willst, daß du diese Frau, ehe das Jahr zu Ende
geht, heiratest.

		Rede doch keinen Quatsch! Eine Gräfin und Millionärin!
Blödsinn!

		[bookmark: page175] Na,
wir werden sehen, wollen wir wetten?

		Gewiß, du alter Quälgeist, erwiderte ich. Ich gebe ehrlich zu,
daß ich mich in dieser Einsicht für völlig besiegt erkläre, aber
–

		Was aber?

		Na, glaubst du denn, daß ich solche Luftschlösser baue! Ich sag'
es noch einmal: es ist Blödsinn!

		Sie ist ein Weib, daher zu erobern, und ich wette mit dir, was
du willst, daß sie dir halbwegs entgegenkommt, falls du sie ein
wenig aufmunterst. Na, was sagst du dazu?

		Daß wir am besten auf ein anderes Thema übergehen würden.

		Ganz recht, sagte Dick, und so wandten wir uns anderen
Gegenständen allgemeinerer Art zu, bis der Kutscher durch die
Sprechluke am verschlag der Droschke hereinrief:

		Hier is die Penelope-Terrasse. welche Nummer sagten Sie,
Herr?

		Halt! rief ich. wir steigen hier aus.

		Nun muß ich sehen, Dick, sagte ich einen Augenblick später, als
die Droschke davonrollte, wie ich den Namen der Leute in Nummer 37
ausfindig machen kann – das ist nämlich die Hausnummer.

		Dort kommt ein Briefträger, erwiderte Dick, der im Fall der Not
rasch entschlossen war. Frag' doch ihn! Er sollte dir's schon sagen
können. Fünf Schilling würden ihm vielleicht das Gedächtnis
schärfen. Wart, überlaß mir das! – Damit winkte er dem Briefträger,
der sich ihm augenblicklich näherte.

		[bookmark: page176] Ich
möchte gern einen Herrn Tinsley aufsuchen, begann Dick, der hier in
dieser Straße wohnt. Ich glaube, er wohnt in Nummer 37. Allerdings
bin ich nicht ganz sicher, ob es diese Nummer ist. Können Sie mir's
vielleicht sagen? – Gleichzeitig ließ er dem Manne zwei halbe
Kronen in die Hand gleiten. – Ich möchte nämlich nicht alle Türen
in der Nachbarschaft abklopfen.

		Natürlich nich, Herr, erwiderte der Briefträger. Aber um die
Wahrheit zu sagen, ich erinnere mich nich an den Namen. Sicher is
es nich 37, das weiß ich. Die Leute da heißen Simpkins. Tinsley –
Tinsley, nein, Herr, is mir sehr leid, ich kann Ihnen nich
dienen.

		Er wollte schon das Geld zurückgeben, als Dick sagte:

		Nein, nein, behalten Sie es nur! Besten Dank! wir wollen bei 37
anklopfen und uns dort erkundigen. Guten Tag!

		Der Briefträger grüßte militärisch und verfolgte fröhlich seinen
weg.

		Simpkins, aha! Das hast du hübsch gemacht, Dick, sagte ich.

		Keine Zeit für Komplimente, erwiderte er. Und so bin ich der
»gewandteste Detektiv in London«, nicht wahr? vorwärts!

		Ein paar Augenblicke später klopfte ich an Nummer 37. Ein
unordentliches Dienstmädchen leistete meinem Pochen Folge.

		Ist Frau Simpkins zu Hause? fragte ich.

		Jawohl, Herr.
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Bitte, sagen Sie ihr, daß zwei Herren sie ein paar Minuten in
geschäftlichen Angelegenheiten zu sprechen wünschen.

		Jawohl, Herr. Bitte treten Sie ins Wohnzimmer! – Damit führte
sie uns in ein ziemlich anständig ausgestattetes Gemach, das im
parterre gelegen war.

		Alsbald kehrte das Mädchen mit einem einigermaßen bestürzten
Gesichtsausdruck zurück.

		Bitte, Herr, sagte sie, die Frau Simpkins möchte wissen, was es
für 'n Geschäft is.

		O, sagte ich mit meinem liebenswürdigsten Lächeln, es handelt
sich um etwas, das sie sehr interessieren wird. Teilen Sie ihr das
mit!

		Das Mädchen machte die Türe hinter sich zu, und volle fünf
Minuten verstrichen, ehe die Türe von neuem aufging, und das
hübsche, junge Weib, das ich neulich in ihrem Bett oben gesehen,
auf der Schwelle erschien. Als sie mich erblickte, wurde sie weiß
wie eine Kalkwand und blieb stehen.

		Kommen Sie nur herein, Frau Simpkins! sagte ich mit beruhigendem
Lächeln, ich hoffe, Sie sind wiederhergestellt. Sie sehen viel
besser aus.

		Jawohl, es geht mir weit besser, erwiderte sie mit einem, wie
ich deutlich sah, furchtsamen Blick auf Dick.

		Bitte setzen Sie sich, Frau Simpkins! sagte ich. Das ist mein
Freund, Herr Scrubbs, der berühmte Detektiv, den Sie zweifellos dem
Namen nach schon kennen.

		Die Wirkung dieser einfachen Worte war ganz erstaunlich. Die
Frau schnappte nach Lust und wäre [bookmark: page178] zu Boden gesunken, hätte ich sie nicht
in meinen Armen aufgefangen.

		Du bist ein wenig zu rasch vorgegangen, flüsterte Dick.

		Um so besser, erwiderte ich, da ich immer noch einen Zorn wegen
des Streichs hatte, den mir dieses Weib gespielt. Und, mich an sie
wendend, fügte ich hinzu: Setzen Sie sich in den Lehnstuhl, Frau
Simpkins! Immer noch ein Rest von Ihrem alten Herzleiden, wie ich
fürchte.

		Jawohl, ich glaube, erwiderte sie mit einem verzweifelten
versuch, sich zusammenzunehmen, warum wünschen Sie mich zu
sprechen, meine Herren?

		Das ist rasch gesagt, Frau Simpkins, erklärte ich in der
freimütigsten Art der Welt, wir möchten uns über eine gewisse alte
Dame erkundigen, die letzte Woche aus einem gewissen Haus
weggeschleppt wurde – um genau zu sein, aus Nummer 19 Pontifex
Square.

		Sie errötete bis zu den Haarwurzeln.

		Warum, fragte sie, mit einem vergeblichen Versuch, beleidigt zu
scheinen – denn ich konnte deutlich sehen, daß dieses Weib eine
Stümperin in der Verstellung war –, warum kommen Sie zu mir, um
sich zu erkundigen?

		Warum? wiederholte ich. Weil Sie alle näheren Umstände kennen,
Frau Simpkins, das ist der Grund und zwar ein sehr guter Grund!

		O, mein Gott, Sie irren sich gewaltig. Ich weiß nichts von alten
Damen, die weggeschleppt worden sind, – von wo sagten Sie
gleich?

		Pontifex Square, Lambeth.

		[bookmark: page179] Ich
habe nie von dieser Gegend gehört.

		So? sagte ich in strengerem Tone als bisher. Denken Sie rasch
einen Augenblick nach! Es sind ein paar Tage her, da fuhr eine
Dame, die genau aussah wie Sie, – Ihr Ebenbild, meiner Treu! – von
diesem Hause in einem Zweispänner zum Pontifex Square wo die alte
Dame, von der ich rede, gelebt hatte. Das waren natürlich nicht
Sie, Frau Simpkins, und selbstverständlich wissen Sie nichts von
diesem Briefe! – Damit holte ich meine Brieftasche heraus. – Ah! Da
ist er ja, dieser Brief, mit der Unterschrift ›Frau Latimer‹,
angeblich von der alten Dame selber geschrieben, worin
Ueberbringerin beauftragt wird, deren Eigentum, Kleider,
Schmuckgegenstände usw. abzuholen. Wollen Sie ihn sehen?

		Nunmehr brach sie mit einem Male zusammen.

		Ich habe ihn nicht geschrieben. Ich versichere Sie! Dann war es
Ihr Mann, der ihn geschrieben hat. praktisch ist es ein und
dasselbe. Uebrigens, fügte ich, mich an Dick wendend, hinzu: sagten
Sie mir nicht, Herr Scrubbs, daß der Gatte dieser Dame in eine
schlimme Geschichte verwickelt sei?

		Dick ging sofort auf meinen Gedanken ein.

		Jawohl, und er ist bis jetzt noch mit knapper Not seinem
Schicksal entronnen. Ich würde sehr gern 'mal dem Herrn
begegnen!

		Jetzt war ihr Zusammenbruch vollständig.

		O bitte, guter Herr, wenn Sie ihn nur noch dieses Mal laufen
lassen, will ich Ihnen alles sagen, was ich weiß.

		Mehr wollen wir gar nicht, bemerkte ich nunmehr.

		[bookmark: page180] Ich
denke, Sie werden jetzt eingesehen haben, daß wir von dieser
Geschichte am Pontifex Square genau unterrichtet sind, wir haben
nicht die Absicht, Ihnen, noch Ihrem Mann bös mitzuspielen. Er ist
eben der Versuchung unterlegen, die im Gelde lauert, und hat das
Risiko auf sich genommen.

		Das war es gerade, sagte sie darauf.

		Und hatte in Wirklichkeit persönlich keinerlei böse Absichten
der alten Dame gegenüber.

		Nicht im mindesten.

		Aber da er ein mutiger Kerl ist und sich dachte, es möchte eine
günstige und einträgliche Gelegenheit sein, das Eigentum der alten
Dame in Sicherheit zu bringen, schrieb er den Brief, den ich Ihnen
eben zu zeigen mich erbot, und schickte Sie im Wagen zum Pontifex
Square.

		Ganz richtig. Es war sehr schlecht gehandelt, ich weiß es.

		Allerdings, aber das tut nichts. Es ist nicht ans Licht
gekommen, oder, Frau Simpkins?

		Wehmütig lächelnd erwiderte sie:

		Nein, es ist nicht herausgekommen.

		Und nun, wie lange war Herr Simpkins in dem leeren Haus am
Pontifex Square an der Arbeit?

		Etwa drei Tage oder richtiger Nächte.

		Und er war dort, als die alte Dame weggeführt wurde?

		Jawohl.

		Wie ging die Sache vor sich?

		Er hat nur die Möbel aus dem Weg geräumt (er arbeitet sehr
geräuschlos, mein Mann!), während die [bookmark: page181] Geschichte erledigt wurde,
und sie nachher wieder an ihren Platz gestellt.

		Aber sicherlich sah und erfuhr er, wie die Geschichte vor sich
ging?

		O gewiß; die alte Dame lag in tiefem Schlaf. Sie –

		Wie viele waren es?

		Zwei! Sie banden ihr ein Taschentuch vor den Mund, schlugen eine
Bettdecke um sie und trugen sie ins angrenzende Zimmer, wo Pelze
und Kleider in Menge vorhanden waren. Dann kamen sie zurück und
brachten etwa eine halbe Stunde in ihrem Zimmer zu, welches sie
nach etwas durchstöberten, das sie nicht finden konnten, und
fluchten fürchterlich darüber. Dann wurden sie durch etwas
aufgeschreckt, und so nahmen sie die arme alte Dame, die ganz in
Pelze gehüllt war, trugen sie hinab in einen Wagen und führten sie
–

		Hierher?

		O nein. Ich habe die Dame nie gesehen,

		Wohin dann?

		Ich habe nicht die blasseste Ahnung davon.

		Hm! sagte ich und biß mich ärgerlich auf die Lippen, wieviel hat
Ihr Mann für die Arbeit erhalten?

		Fünfzig Pfund – das Risiko war es wert.

		Gewiß, und wer hat ihn angestellt?

		Ein Fremder, der sich Salviati nannte.

		Ein kleiner Mann, glattrasiert?

		O nein! Ein großer Mann mit schwarzem Bart.

		Haben Sie je Ihren Mann von einem Grafen reden hören in dieser
Geschichte?

		[bookmark: page182]
Einem Grafen? O nein, niemals. Warum?

		Ich habe nur gefragt. Und nun, wer hat die Guinee bezahlt, die
Sie mir neulich nachts gegeben haben?

		Salviati.

		Wissen Sie, zu welchem Zwecke Sie beauftragt wurden, mir den
Streich zu spielen und mich wegen Ihrer »Herzstörungen« kommen zu
lassen?

		Keine Ahnung!

		Sie wußten nicht, daß, während ich hier bei Ihnen war, in meinem
Hause ein Einbruchsdiebstahl verübt wurde?

		Heiliger Gott! Nein, das habe ich nicht gewußt! rief sie ehrlich
bekümmert aus. Ich hab' mir nicht davon träumen lassen, so wenig
als mein Mann. Er ist nicht so schlecht.

		Gut; und nun – und dies ist für mich und Sie eine sehr wichtige
Frage, da ihre befriedigende Beantwortung gleichbedeutend mit einer
Belohnung von über fünfzig Pfund für Ihren Mann ist: weiß Ihr Mann,
wo die alte Dame sich nunmehr befindet?

		Ich glaube, daß er es weiß, begann sie.

		In diesem Augenblick ging die Haustüre auf und zu, und es ließen
sich auf dem Vorplatz Schritte hören.

		Hören Sie nur! rief sie aus, da kommt mein Mann gerade nach
Hause. [bookmark: page183]

	
		
		Einundzwanzigstes Kapitel

		Wenn es Ihnen recht ist, meine Herren, sagte Frau Simpkins, will
ich rasch hinausgehen und es ihm sanft beibringen. Denken Sie
nicht, daß es so besser ist?

		Gewiß, sagte ich, aus alle Fälle. Es handelt sich um ein
ehrliches Geschäft; wenn wir etwas erhalten, wollen wir es auch
bezahlen. Mein Freund, Herr Scrubbs, wird ein Auge zudrücken und
gewisse Tatsachen, die Herrn Simpkins betreffen, auf sich beruhen
lassen, wenn er uns behilflich sein will, diese alte Dame ausfindig
zu machen. Nicht wahr, Herr Scrubbs?

		Gewiß, pflichtete mir Dick bei. Simpkins ist natürlich, wie wir
wissen, nicht sein wirklicher Name, Madame.

		Ihnen bleibt ja nichts verborgen, Herr Scrubbs!

		Nicht das geringste, meinte Dick, aber das tut nichts. Ihr Mann,
Madame, ist, soviel ich weiß, ein ganz guter Kerl, der nur auf
Abwege geraten ist.

		Durch schlechte Gesellschaft, Herr Scrubbs.

		Gewiß, durch schlechte Gesellschaft. Die alte Geschichte, Frau
Simpkins! wenn Sie ihn also hieher bringen, und er mir gegenüber
offen die Wahrheit aussagt, wird er nicht in Unannehmlichkeiten
geraten, verstehen Sie?

		Jawohl.

		Aber wenn er es versuchen sollte, mich zu hintergehen –

		Das wird er nicht, Herr Scrubbs. Ueberlassen Sie [bookmark: page184] das mir! Ich werde ihn
in ein oder zwei Minuten hier hereinbringen. – Damit verschwand sie
aus dem Zimmer.

		Bei ihrer Rückkehr folgte ihr ein hübscher, junger Mensch, der
etwa dreißig Jahre alt sein mochte. Er war nicht im geringsten
verlegen, als er das Zimmer betrat.

		'n Tag, meine Herren, sagte er heiter. Meine Frau sagt mir eben,
daß Sie alle näheren Umstände betreffs des kleinen Geschäfts vom
Pontifex Square kennen, und daß nichts weiter herauskommt und ich
'was verdienen kann, wenn ich Sie auf die Spur der alten Dame
bringe.

		Ganz richtig, Herr Simpkins, erwiderte ich. Klären Sie uns
darüber auf, und Ihre Teilnahme an der Geschichte soll nicht nur
vergessen sein, sondern es wird auch eine Fünfzigpfundnote bei dem
Handel für Sie herausschauen.

		Gut, das sind sehr vernünftige Bedingungen in jeder Einsicht,
sagte er, aber unglücklicherweise für mich weiß ich selber nicht
sehr viel davon. Ich war sozusagen an der Geschichte gar nicht
beteiligt. Ich hatte nichts dabei zu tun, als die Mauer zu
durchbrechen und die Möbel beiseite zu schieben, und selbst jetzt
noch bin ich mir nicht ganz im Klaren darüber, worum es sich im
Grunde gehandelt hat.

		Aber Sie müssen doch die Unterredung der zwei anderen Herren mit
angehört haben, sagte ich.

		Natürlich, teilweise – sie sprachen Italienisch oder sonst eine
fremde Sprache. Das war zu hoch für mich, verstehen Sie mich?

		Gewiß. Nur weiter!

		Um offen zu sein, glaubte ich, es handle sich [bookmark: page185] um einen Diebstahl.
Damals wenigstens. Wohl Juwelen oder sonst etwas, das im Nebenhause
versteckt sei; ich schob die Möbel in jener Nacht beiseite, um die
zwei einzulassen, und als sie nur mit einer alten Frau in einem
rotseidenen Schlafrock zurückkehrten, war ich höchlich erstaunt.
Sie schlug mit den Füßen wie ein junges Pferd um sich, bis sie sie
ihr zusammenbanden. Reden konnte sie nicht, da sie geknebelt war.
Sie hüllten sie in der Himmel weiß wieviel Kleider und Teppiche ein
und begaben sich dann wieder ins anstoßende Haus. Ich folgte ihnen,
aber das schien sie nicht zu kümmern. Dort sah ich, wie sie alle
Schachteln und Schubladen auf den Boden leerten und suchten und
suchten, ohne daß sie offenbar fanden, was sie wollten. Und aus der
Art, wie sie die Arme bewegten und Achseln zuckten und mit den
Zähnen knirschten, ersah ich, daß sie innerlich schauderhaft
fluchen mußten.

		Sprachen Sie denn gar nichts? fragte ich.

		Kein Sterbenswörtchen. Sie schienen zu wissen, was sie finden
wollten, und als sie es nicht fanden, kamen sie zurück und ließen
alles auf dem Boden liegen, wie sie es aus den Laden gerissen,
während sie die alte Frau die Treppe hinabtrugen, rückte ich die
Möbel wieder zurecht, und als ich ihnen ein paar Minuten später
folgte, hörte ich den Mann, der sich Salviati nennt, mit dem
Kutscher reden, – die alte Frau und der andere waren bereits im
Wagen – ich hörte, wie er »Putney« sagte. Ein Wort, das er noch
zuvor aussprach, konnte ich nicht verstehen. Damit sprang er
ebenfalls in den Wagen, und dieser rollte davon.

		[bookmark: page186] Er
gab keine nähere Adresse an? fragte ich.

		Das Wort hatte ich, wie gesagt, nicht verstanden. Es klang wie
»Montpelier« oder ähnlich. Da mich indes die Geschichte sonst
nichts mehr anging, habe ich mich auch nicht weiter darum
gekümmert. Daher weiß ich auch nicht, ob »Montpelier« oder wie es
hieß, eine Straße drunten in Putney ist, und ob gar die alte Frau
dort gefangen gehalten wird. Sie können sich vielleicht auf der
Post erkundigen, ob es in Putney eine Montpelier – oder ähnliche
Straße gibt. Und nun, meine Herren, kann ich Ihnen nichts mehr
weiter sagen, und wenn Sie mir eine Million Pfund bieten
würden!

		An dieser offensichtlich ehrlichen und freimütigen Aussage war
nichts zu deuteln, was immer für Vergehen Simpkins auf dem Gewissen
haben mochte, ich war in diesem Falle wenigstens felsenfest
überzeugt, daß seine Worte auf Wahrheit beruhten.

		Ich versprach ihm daher, ihm den klingenden Beweis meines
Vertrauens zu seiner Wahrheitsliebe demnächst zusenden zu wollen,
und verließ das Haus 37 der Penelope-Terrasse, von der Hoffnung und
Zuversicht erfüllt, daß, bevor viele Tage verflossen sein würden,
die arme alte Gräfin aus den Händen ihrer Feinde befreit wäre.

		So, Dick, sagte ich, als wir nun außer Hörweite waren, das
Programm hat sich glänzend abgewickelt. Das haben wir fein
angezettelt.

		Ausgezeichnet, mein Junge. Du hast ja ein großes und
unerwartetes Talent bei dem Schauspiel an den Tag gelegt, gleich
von Beginn an. Dieser Simpkins ist nicht [bookmark: page187] halbwegs ein so schlimmer
Geselle. Aber trotzdem habe ich ihm nicht sonderlich imponiert. Der
weiß bombensicher, daß ich kein Detektiv bin, und auf mein Wort! –
es war noch recht höflich von ihm, mich nicht zu blamieren.

		Da ich derselben Meinung war, schwieg ich, und Dick fuhr
fort:

		Nun, Perigord, da meine Neugier mächtig erregt ist und ich in
diesem Spiel eine Karte in der Hand halte, was meinst du, wenn wir
rasch nach Putney hinausfahren und uns an Ort und Stelle ein wenig
nach der Bedeutung des geheimnisvollen »Montpelier« umsehen
würden?

		Einverstanden, antwortete ich prompt.

		Eine halbe Stunde später langten wir in der fraglichen Vorstadt
an.

		Im Bahnhof wandte ich mich an einen Portier.

		Kennen Sie Putney genau? fragte ich.

		Das will ich meinen! Ich wohne seit fünfzehn Jahren hier.

		So, wirklich? Dann wissen Sie wahrscheinlich, ob es hier einen
Montpelier –

		Nein, Herr, unterbrach er mich. Ein Hotel Montpelier gibt's hier
nicht. Der »Weiße Löwe«, denke ich, würde für die Herren schon
besser passen – erste Straße rechts, nahe bei der Brücke!

		Ich bedankte mich, gab ihm ein kleines Trinkgeld für seine
eilfertige Unterbrechung meiner Frage, und als wir weiter gingen,
sagte ich zu Dick, immer noch über das Mißverständnis des Portiers
lächelnd:

		[bookmark: page188]
Das war ein Reinfall! Dem Simpkins wäre das nicht passiert. Ich
beginne in meiner Achtung zu sinken. Komm, gehen wir aufs
Postamt!

		Wir erkundigten uns nach dem Wege dahin und fanden dort zu
unserer angenehmen Ueberraschung kein hochnäsiges, sondern ein
recht liebenswürdig lächelndes Fräulein am Schalter.

		Es gebe in Putney, soviel mir bekannt sei, eine
Montpelierstraße, erklärte ich ihr in freundlichster Weise, aber
leider wisse ich nicht mehr genau, wo sie liege.

		Montpelierstraße? Nein. Das gebe es in Putney nicht. Montpelier?
Montpelier? Ob ich so freundlich sein wolle, einen Augenblick zu
warten. Der Name komme ihr bekannt vor, und sie wolle sich doch
erkundigen.

		Damit verschwand sie in einem Nebenzimmer.

		Binnen kurzem kehrte sie mit der Erklärung zurück, daß
Montpelier der Name eines sehr alten Hauses in Holly Tree Lane sei,
etwa zwei bis drei Minuten vom Postamt entfernt. Jedermann könne
mir den Weg zeigen; aber, fügte sie hinzu, das Haus sei nicht
bewohnt. Es sei seit mehreren Jahren abgeschlossen, und, wie es
heiße, zum Einstürzen baufällig.

		Ich wechselte einen Blick des Einverständnisses mit Dick,
bedankte mich sehr herzlich bei der jungen Dame und begab mich mit
Dick wieder auf die Straße.

		Nun, was sagst du dazu? fragte ich.

		Reizend, und verteufelt schöne Augen dazu!

		Ich habe nicht von dem Mädchen gesprochen, du Schwärmer, sondern
von der Auskunft, die sie uns gegeben hat. Ich rede von dem
baufälligen Haus.

		[bookmark: page189] Am
besten suchen wir es auf, ehe wir eine Meinung äußern. Auf jeden
Fall wird die Sache immer interessanter, und ich bin riesig
gespannt.

		In diesem Augenblick kam ein Polizist des Weges. Ich wandte mich
an ihn und erhielt sofort die gewünschte Auskunft.

		Wir fanden, daß der »Holly Tree Lane« benannte weg dem Blicke
großenteils hohe Backsteinmauern bot, über die riesige Ulmen und
Wallnußbäume herüberragten; sonst war wenig zu sehen. Es dauerte
nicht lange, bis wir ein morsches Holztor entdeckten, von dem die
Farbe beinahe völlig durch Wind und Wetter abgewaschen war. Auf dem
rostigen Schildchen unter dem Glockenzug war der Name »Montpelier«
eingegraben.

		Da wären wir ja, Dick, sagte ich, und versuchte das Tor
aufzustoßen, was mir indes nicht gelang. Es war sorgfältig
zugesperrt.

		Bis hieher hat uns Simpkins geführt, meinte Dick, wir werden uns
schon mehr um die Lokalität kümmern als er. Wie lang bist du,
Perigord?

		Ohne Schuhe einen Meter sechsundachtzig, erwiderte ich.

		Breite dementsprechend, fügte er hinzu.

		Man behauptet es wenigstens!

		Gut. Es ist trocken heute, meine Stiefel sind nicht schmutzig.
Halte daher dein verehrliches Haupt gegen die Mauer – halt ein
wenig! so! – und wenn ich mein Geld nicht völlig weggeworfen habe,
das ich für Turnunterricht ausgegeben habe, werde ich einen [bookmark: page190] Blick über
die Mauer da werfen. Sie ist höchstens etwas über drei Meter
hoch.

		Im nächsten Augenblick stand er auf meinen Schultern.

		Bravo, Dick! sagte ich, und nun, was siehst du?

		Einen riesigen Garten, verwahrlost und verwachsen, erwiderte er,
und ungefähr dreißig Meter weit hinten ein Gebäude, das richtige
Bild trostloser Verwahrlosung. Je bälder es abgerissen wird, desto
besser. Herrgott! Es schaudert mich förmlich. In dem Hause könnte
kein Mensch wohnen.

		Da du schon mal oben bist, bemerkte ich, – und du hast ein gutes
Gewicht! – so sieh dir die Sache nur recht genau an. Gar nichts
Verdächtiges zu sehen?

		Nein – doch halt! rief er plötzlich aus. Da steigt ja aus einem
der Kamine Rauch auf! Das genügt. Halte fest! Ich komme
herunter.

		Im nächsten Augenblick stand er wieder neben mir.

		Sonnenklar, daß jemand in dem gottverlassenen Hause ist, sagte
er. Darüber, Perigord, müssen wir nachdenken.

		Mehr als nachdenken! setzte ich hinzu.

		Allerdings, pflichtete er mir bei, aber diesen Nachmittag können
wir weiter nichts tun. Da kommt jemand den Weg herunter. Am besten,
wir drücken uns. Wir können ja auf den Vorschlag des Portiers am
Bahnhof eingehen und uns in den »Weißen Löwen« verfügen.

		Das taten wir denn auch. [bookmark: page191]

	
		
		Zweiundzwanzigstes Kapitel

		Eine halbe Stunde später waren wir wieder auf dem Bahnhof und
eilten eben den Bahnsteig auf der Suche nach einem Raucherabteil in
einem gerade eingefahrenen Zug entlang, als ich ein paar Schritte
vor mir eine Gestalt erblickte, die mir merkwürdig bekannt vorkam.
Sofort hielt ich Dick zurück.

		Halt mal, flüsterte ich ihm zu. Ich glaube, ich kenne den
Menschen da im hellen Ueberzieher, gerade vor uns.

		Während ich dies sagte, kehrte sich der Herr halb um, ohne mich,
wie es schien, zu beachten und stieg in den Zug ein.

		Ganz gut, Dick. Mir wollen hier einsteigen! – Und als der Zug
sich in Bewegung setzte, fügte ich hinzu: Ich habe mich wirklich
nicht geirrt.

		Worin geirrt? fragte Dick.

		Betreffs der Persönlichkeit jenes Burschen. Es war der Erbgraf
Frangipani; und wenn er nichts von der alten Dame weiß, wie er der
Gräfin feierlich erklärte, was zum Teufel führt ihn nach Putney?
Kann das bloß ein Zufall sein?

		Mir kommt es schon verdächtig vor – so viel ist sicher, meinte
Dick. Bist du ganz sicher, daß es der Erbgraf ist?

		So sicher, als daß du der Herr Richard Molyneux bist. Und ich
halte es für einen sehr verdächtigen Umstand, daß er heute gerade
hier in Putney ist.

		[bookmark: page192] Es
hat den Anschein, als ob er der Gräfin etwas vorgeflunkert
habe.

		Allerdings scheint dem so zu sein, erwiderte ich. Um so besser,
wenn der Anschein sich bestätigen würde. Gerade mit diesem Manne
möchte ich abrechnen. Der geheimnisvolle Salviati interessiert mich
nicht, aber ich habe den sehnlichen Wunsch, mit dieser Kreatur, die
meinen Vater getötet hat – ich könnte ihr kaltlächelnd das
Lebenslicht ausblasen, Dick! – ein Wörtchen zu reden. Die alte Dame
hat gesagt, er habe ihn ermordet, und sie sollte es doch wissen.
Wie wollen wir diese Geschichte weiterführen? Der Rauch aus dem
Kamin hat uns einen entscheidenden Fingerzeig gegeben – sie ist
dort, die arme Seele, und vor allem müssen wir sie befreien. Sollen
wir das selber bewerkstelligen, oder uns zum Beispiel Simpkins'
Beistand sichern?

		Laß Simpkins aus dem Spiel! riet Dick. Am besten helfen wir uns
selber; du weißt ja nicht, was hinter der Geschichte alles noch
stecken kann, ehe sie zu Ende geführt ist. Es ist eine
Privatangelegenheit von dir, und Dick Molyneux steht hinter dir –
was willst du noch mehr? Wir zwei zusammen haben zwei paar hübsch
harter Fäuste zu unserer Verfügung, und wenn sie nicht fähig sind,
solch ein leichtes Geschäft zu erledigen, dann können wir uns
gleich begraben lassen.

		Allerdings, stimmte ich ihm bei. Wir wollen es selber
durchführen, aber wann?

		Je früher, desto besser – was meinst du zu heute nacht?

		Ich will sehen, ob ich Zeit habe, erwiderte ich. Ich [bookmark: page193] möchte
meine Praxis verkaufen und habe die Angelegenheit einem Agenten
übergeben. Heute morgen erhielt ich eine Karte von ihm, ich solle
um vier Uhr bei ihm vorsprechen, um einen Käufer zu treffen. Daher
bin ich gebunden. Aber wenn es mir irgend möglich ist, will ich zu
dir hinunterfahren, oder, noch besser, wir machen gar nichts ab.
Ich werde dich auf alle Fälle benachrichtigen.

		Mit dieser Abmachung verabschiedeten wir uns in Clapham
Junction.

		Am Waterloobahnhof erblickte ich noch einmal rasch den
Erbgrafen, wie er eine Droschke bestieg und davonfuhr. Ich war fest
überzeugt davon, daß er mich nicht beachtet hatte.

		Rechtzeitig traf ich bei meinem Agenten in der Adamstraße
ein.

		Sofort wurde ich einem jungen Mann vorgestellt, der mir
merkwürdig bekannt vorkam.

		Sie erinnern sich meiner wohl nicht mehr, sagte er. Ich ließ
mich während Ihres letzten Semesters in Edinburgh immatrikulieren,
und begegnete Ihnen zum ersten Male nachts im Café Royal. Ein
großer Australier hatte mich damals überfallen, und Sie
verabreichten ihm eine tüchtige Tracht Prügel. Serkins ist mein
Name – erinnern Sie sich vielleicht?

		Ich erinnerte mich dunkel an ein derartiges Ereignis und ergriff
sofort die Gelegenheit beim Schopfe.

		Und nun, sagte ich, nachdem wir die – für ihn – denkwürdige
Geschichte in allen Einzelheiten besprochen hatten, treffen wir uns
jetzt hier wieder? Seltsam, [bookmark: page194] nicht wahr? Und Sie haben auch die
Absicht, meine Praxis zu übernehmen – ganz merkwürdig! Sie haben
sich schon über die näheren Verhältnisse und Bedingungen erkundigt,
wie ich annehme?

		Oh ja, gewiß.

		Die Praxis ist den Preis wohl wert, den ich dafür verlange,
sagte ich, aber die Umgebung ist nicht sehr aristokratisch: Ihre
Patienten würden in der Regel sehr einfache Leute sein. Auch das
ist Ihnen auseinandergesetzt worden?

		Gewiß, ich verstehe schon, sagte Herr Perkins. Ich bin nicht in
der Lage, gegenwärtig große Ansprüche zu stellen; aber ich hoffe,
daß es eine gute Anfangspraxis sein wird, die mich weiterführen
kann.

		In meinem Falle war es so, bemerkte ich, und wenn Sie sonst
nichts zu tun haben, könnten wir ja eine Droschke nehmen und meine
Goldmine in Augenschein nehmen. Sie werden sich dann selber ein
Urteil bilden können und aus meinen Tage- und Kassenbüchern
ersehen, was ich zu tun hatte.

		Ihr Vorschlag ist mir sehr angenehm, erwiderte Perkins, und so
machten wir uns sogleich auf den Weg.

		Eine Stunde später sagte ich zu ihm: Freut mich sehr, daß Sie so
befriedigt sind. Wann paßt es Ihnen, die Praxis zu übernehmen?

		Sofort, erwiderte er. Morgen, wenn es Ihnen recht ist. Das Geld
liegt auf der Bank. Ich brauche nur einen Scheck für Sie
auszustellen.

		Dann, sagte ich, mit meinen Gedanken fortwährend [bookmark: page195] bei der Putneyer
Angelegenheit, können Sie mich vielleicht gleich heute nacht
vertreten, um mit den Patienten bekannt zu werden, die Sie hier
haben werden. Mein Gehilfe Jenkins wird Ihnen alles Nötige sagen.
Er tritt punkt sieben Uhr an. Ich werde einen Brief mit den nötigen
Instruktionen für ihn hinterlassen. Ich möchte nämlich – um Ihnen
die Wahrheit zu sagen, Herr Kollege – heute nacht frei haben; ich
habe etwas sehr Wichtiges zu erledigen.

		Mit dem allergrößten Vergnügen, erwiderte Perkins, der wirklich
ganz entzückt zu sein schien. Ich werde, wie ich gestehe, wohl für
den Anfang etwas nervös sein, aber ich bin ganz erpicht darauf,
loszulegen.

		Das verstehe ich, Herr Kollege, sagte ich. Sie haben ganz recht.
Sobald der Vertrag unterzeichnet ist, und alle Formalitäten
erledigt sind, werde ich Sie als meinen Nachfolger einführen; sind
Sie damit einverstanden?

		Vollständig. Gut also, punkt sieben werde ich mich hier
einfinden?

		Damit empfahl er sich, und jeder von uns ging seines Weges.

		Ich lenkte sofort meine Schritte heimwärts. Kaum hatte ich das
Haus betreten, da überfiel mich das Zimmermädchen mit den
Worten:

		Oh, Herr Doktor, ich bin so froh, daß Sie heimgekommen sind.
Eine Fremde ist hier gewesen und verlangte Sie zu sehen. Sie ist
immer wieder gekommen. Ich konnte nicht klug draus werden, was sie
sagte, [bookmark: page196] aber es ist etwas sehr Wichtiges, glaube
ich, und ich denke, daß sie jede Minute wieder eintreffen kann.

		Ganz recht, Marie, sagte ich. Führen Sie sie auf mein Zimmer,
sobald sie zurückkommt!

		Ich begab mich in mein Studierzimmer, setzte mich an den
Schreibtisch und füllte ein Telegrammformular aus. Es war an Dick
Molyneux gerichtet und lautete einfach:

		»Weißer Löwe, neun Uhr, bewußte Angelegenheit.«

		Ich legte eben einen halben Schilling dazu, als ich die Klingel
läuten hörte.

		Einen Augenblick später führte das Zimmermädchen eine Frau in
mittleren Jahren von sehr unfeinem Aussehen herein. Sie dienerte
bei ihrem Eintritt unterwürfig.

		Tragen Sie dieses Telegramm sofort auf die Post, Marie! sagte
ich. Es ist von großer Wichtigkeit. – Und als das erstaunte
Zimmermädchen die Türe hinter sich geschlossen, wandte ich mich an
die Frau.

		Und nun, Frau, was kann ich für Sie tun? fragte ich. Bitte,
setzen Sie sich?!

		Parla Italiano, signore? lautete
ihre unerwartete Antwort.

		Si, si, signora, parlo Italiano,
antwortete ich lächelnd in ihrer Sprache, was gibt es denn?

		Sofort zog sie einen Brief aus ihrem Busen und händigte ihn mir
ein.

		Sie werden mir zehn Pfund in Gold dafür geben? fragte sie und
richtete ihre Augen scharf auf die meinigen.

		[bookmark: page197]
Ich zuckte mit den Achseln, als ich den Umschlag aufbrach. Was zum
Henker konnte denn das Weib meinen, indem sie mir zehn Pfund für
einen Brief abverlangte? Handelte es sich um einen
Erpressungsversuch? Ich faltete den Brief auseinander und sah nach
der Unterschrift. Es war eine Mitteilung von der alten Gräfin.

		Die Ueberbringerin grinste, als sie den Ausdruck der
Verwunderung auf meinem Gesicht entdeckte.

		Sind Sie befriedigt? fragte sie.

		Ich nickte kräftig zur Antwort und wies ihr einen Stuhl an. Der
Brief war in italienischer Sprache abgefaßt und wies keine Adresse
auf. Es fiel mir nicht leicht, ihn zu lesen, da er mit einem
stumpfen Bleistift auf ein Stück Packpapier geschrieben war. Ich
konnte indes das Folgende entziffern, oder eher aus einzelnen
Stücken zusammensetzen:

		 

		Lieber Doktor Perigord!

		Ich bin jetzt doch meinem Feinde – Vittorio – in die Hände
gefallen, dem Manne, der Ihren Vater getötet hat. Man hat mich
weggeschleppt. Ich bin sehr schwach und krank, und es fehlt mir an
den nötigsten Kleidern. Ich möchte noch nicht sterben. Ich werde
ihm niemals nachgeben. Ich hab's Ihnen ja erzählt, und Sie sind im
Besitze der Papiere, Gott sei Dank! Kommen Sie, mich zu retten,
wenn es Ihnen möglich ist. Ich weiß nicht, wo ich gefangen gehalten
werde. Das Weib, das für mich sorgt und einwilligte, Ihnen diesen
Brief zu überbringen, weiß [bookmark: page198] es, nur verlangt sie zehn Pfund in Gold.
Geben Sie ihr das, ich habe kein Geld. Kommen Sie rasch zu mir,
koste es, was es wolle! Sie werden es nicht bereuen.

		Elena di Frangipani.

		 

		An der Echtheit dieses Briefes war kein Zweifel und Mißtrauen
möglich. Ich hatte augenblicklich die Handschrift erkannt. Zu
allererst war mein Herz von Mitleid für die arme, verlassene alte
Dame in ihrer elenden Höhle, dann aber von Unwillen gegen den
gottlosen Urheber der ganzen Geschichte erfüllt. Das Blut stieg mir
zu Kopf. Ich schlug mit der Faust donnernd auf den Tisch, und es
entfuhr mir ein Ausdruck, der nicht Italienisch war, und den ich
hier nicht wiederholen möchte. Dann fiel mein Blick wieder auf das
Weib, das den Brief überbracht hatte.

		Nun, sagte ich, Sie wollen mir gegen zehn Sovereigns den
Aufenthaltsort dieser Dame mitteilen?

		Jawohl, Signore, sagte sie und verbeugte sich wieder.

		Ich legte ihr Tinte, Feder und Papier vor, öffnete meinen
Schrank, entnahm ihm zehn von den Sovereigns, die noch vom Geld der
alten Dame übriggeblieben waren und legte sie in Gestalt einer
kleinen Säule neben mich auf den Tisch.

		Erst als sie dies gesehen, begann sie zu schreiben. Ich stand
auf und blickte ihr über die Schulter, während sie mühsam ihre
Buchstaben auf das Papier malte. Ich sah, wie allmählich das Wort
Montpelier sich [bookmark: page199] entwickelte, und Holly Tree Lane sich zu
bilden begann. Dann hielt ich sie an.

		Das genügt, sagte ich, in Putney natürlich.

		Sie schaute erstaunt auf.

		Jawohl, stimmt, Putney.

		Und wo liegt das Zimmer der alten Dame?

		Im zweiten Stock, rechts von der Straße aus gesehen.

		Besten Dank, sagte ich und schob ihr die kleine Goldsäule hin,
das ist für Sie. Gehen Sie jetzt wieder nach Putney zurück?

		Sie ließ all ihre schlechten Zähne sehen, sagte etwas auf
Italienisch, das unserem »Bewahre« entspricht, strich die
Goldstücke ein und ging ihres Weges.

		*

		Punkt neun Uhr traf ich Dick Molyneux im »Weißen Löwen«. Ich
hatte mir in der Stadt eine Blendlaterne und einige andere,
vielleicht nützliche Ausrüstungsgegenstände verschafft; und als
Dick überzeugt davon war, die Geschichte von Grund aus zu
verstehen, sagte ich:

		Komm jetzt! Wir wollen die alte Dame in weniger als einer halben
Stunde ausgraben. Sonst wären wir ein paar Dummköpfe, und das,
glaube ich, sind wir denn doch nicht! [bookmark: page200]

	
		
		Dreiundzwanzigstes Kapitel

		Als wir den »Weißen Löwen« verließen, schlug uns ein plötzlich
losbrechender, eiskalter Platzregen ins Gesicht.

		Donnerwetter! rief ich aus. Doch vielleicht ist es nur besser
so; die Polizisten werden sich alle ins Trockene flüchten. – Ich
schlug meinen Mantelkragen hinauf und fügte hinzu: Macht es dir was
aus, Dick?

		Mir nicht. Ich habe gesehen, daß das Barometer plötzlich
gefallen ist, und so habe ich meinen Wasserdichten angezogen. Aber
die alte Dame?

		Heiliger Gott! Das hatte ich ganz vergessen. Nun, ich denke, die
Pelze und Decken sind immer noch da; wir können sie in diese Sachen
einhüllen, und außerdem wird sie so glücklich sein, loszukommen,
daß ihr ein bißchen Regen nichts ausmacht.

		Ich bewundere deinen Optimismus. Wohin schlägst du vor, sie zu
führen?

		Zu mir nach Hause natürlich. Wohin denn sonst? Ich habe bereits
drei Billette erster Klasse für die Rückfahrt in der Tasche. Diese
und ein Trinkgeld für den Schaffner werden schon genügen, uns ein
reserviertes Abteil zu sichern.

		Wär's nicht besser, uns für einen oder zwei Sovereigns eine
Droschke zur Erledigung des Falles zu sichern? Und wie machen wir's
mit der Bahn?

		Wieso denn?

		[bookmark: page201]
Der Bahnsteig ist für jedermann zugänglich, erwiderte Dick. Wir
müssen jedenfalls auf einen Zug warten, und sie könnte die
allgemeine Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Erinnerst du dich, unter
welchen Umständen sie entführt wurde? Erstens wird sie keinen Hut
haben. –

		Das tut nichts. Sie kann sich ja in ihre Pelze einhüllen. Der
Regen bietet eine gute Erklärung dafür.

		Sie wird barfuß sein.

		Nein, das wird sie nicht – ich habe dafür gesorgt. Ich habe ein
Paar Schuhe in der Tasche und ebenso ein Fläschchen feinen, alten
Kognak, um ihre Lebensgeister aufzufrischen.

		Famos, bemerkte Dick. Du hast den Vogel abgeschossen. Ich bin
zum Schweigen gebracht. Du hast an alles gedacht! Vorwärts!

		Wir hatten im Hoteleingang, vor dem Regen geschützt, gesprochen.
Im nächsten Augenblick ergoß sich der Regen auf uns herab, und die
folgenden zwanzig Minuten, die wir bis zu unserem Ziele brauchten,
fiel kaum ein Wort zwischen uns beiden. Der Regen war nunmehr mit
Graupeln vermischt und bombardierte uns den ganzen Weg über mit
unausgesetzter Heftigkeit das Gesicht. In der Holly Tree Lane
herrschte stockfinstere Nacht; nicht eine einzige Laterne brannte.
Es war wie in einem Tunnel. Dick blieb stehen und sagte in
deprimiertem Tone:

		Wir können unser Vorhaben nicht ausführen. Wollen wir es nicht
lieber morgen nacht versuchen?

		Als Antwort lachte ich, zog meine Blendlaterne [bookmark: page202] aus der Tasche und
zündete sie im Schutze meines Ueberrocks an. Dann lachte ich
wieder, als ein Lichtkegel durch Graupeln und Regen blitzte und wie
ein lebendes Wesen durch die von hohen Mauern eingehegte enge
Straße schoß.

		Wir können es nicht ausführen, wie? sagte ich. Warum? Ich sehe
jetzt die Mauer. – Damit richtete ich das Licht auf den Ort, wo
Dick am Nachmittag seine Turnkünste versucht hatte. Kommst du oder
nicht?

		Ich bin von neuem zum Schweigen gebracht, meinte Dick. Du läßt
dich nicht so leicht einschüchtern. Aber, wenn wir zwei nicht heute
nacht noch als Einbrecher eingesteckt werden, will ich meinen Hut
zum Nachtessen verzehren. Ich würde mich nicht im geringsten
verwundern, wenn du auch noch ein Brecheisen in der Tasche
hättest.

		Hab ich auch, natürlich, oder wenigstens etwas sehr Aehnliches –
einen guten gesunden Meißel. Wie wollten wir denn sonst Tore und
Türen und derlei ohne Schlüssel öffnen?

		Das setzt wenigstens ein Jährchen Zuchthaus ab, mein Junge!
sagte er. Schadet aber nichts. Ich bin mit dir – aber sei so
freundlich und blitze mit dem verfluchten Ding nicht so herum,
sonst verrätst du uns!

		Ich schloß den Schieber an der Laterne, und ohne weiter ihre
Hilfe in Anspruch zu nehmen, trotz Regen und Finsternis, fand ich
das gesuchte Gartentor. Es mit meinem Meißel aufzubrechen, war das
Werk eines Augenblicks. Beim ersten Druck gab das verfaulte Holz
nach, und als ich das Tor vollends aufstieß, entdeckte [bookmark: page203] ich, daß
das verrostete alte Schloß an der Innenseite nur noch an einer
einzigen Schraube hing.

		Ich mußte jetzt wieder meine Laterne gebrauchen, um den zum
Hause führenden Pfad zu entdecken. Als ich ihn fand, erkannte ich,
daß es mehr eine Andeutung war, wo dieser Pfad einstmals hingeführt
hatte, als ein wirklicher Pfad. Und erst nach mühsamem
Herumstolpern erreichten wir eine niedere Terrasse, welche der
Front des alten Gebäudes entlang ging. Ueber halbzerfallene Stufen
stiegen wir hinan und entdeckten den Haupteingang; auf beiden
Seiten davon gingen Fenstertüren geradenwegs auf die Terrasse.

		Am einfachsten brechen wir eine dieser Fenstertüren auf,
flüsterte ich. Eine Minute später waren wir bereits im Inneren des
Hauses.

		Ich öffnete den Schieber an meiner Laterne und entdeckte, daß
wir uns in einem stattlichen Gemach befanden, das aber keinerlei
Möbel enthielt. Zur Rechten stand eine Tür offen, die in die
Eingangshalle führte.

		So weit ist's gelungen, flüsterte ich Dick zu. Aber jetzt heißt
es Augen und Ohren offen halten, und auf Ueberraschungen gefaßt
sein. Wir müssen zwei Treppen hinauf. Wenn wir angegriffen werden,
wird es wohl das beste sein, den Angreifer über das Geländer zu
werfen. Was meinst du dazu?

		Das klingt sehr einfach, erwiderte Dick; aber ich könnte ihn
möglicherweise auch wider Willen hinunterbegleiten, was die
Kehrseite der Medaille wäre. Ich bin indes Sportsmann genug, um
auch B zu sagen, nunmehr, wo mir das A schon über die Lippen
ist.

		[bookmark: page204]
Wir schlichen in die Halle. Auf der entgegengesetzten Seite öffnete
sich ein Zimmer, das in jeder Hinsicht dem eben von uns verlassenen
gleich war. Eine breite, eichene Treppe führte über bequeme Stufen
zu den oberen Stockwerken.

		Ueberall herrschte lautloses Schweigen. Ein Moderduft machte
sich unangenehm bemerkbar. Die Trostlosigkeit der ganzen Stimmung,
gesteigert durch das Geheul des Sturms, der draußen tobte, und das
Geprassel der Graupeln und Regentropfen gegen die Fensterläden, war
überwältigend. War es menschenmöglich, daß die alte Gräfin an einem
so unaussprechlich elenden Orte gefangen gehalten wurde? War ich
schließlich doch genasführt worden? Hatte ich zehn Pfund für die
Ehre bezahlt, das Opfer eines bösartigen Scherzes des Grafen
geworden zu sein? Oder war es gar eine Falle? Welcher verruchte
Halsabschneider würde am Ende meiner Entdeckungsreise auf mich
lauern? Ich gestehe offen, daß mich für einen kurzen Augenblick ein
unangenehmes, beunruhigendes Gefühl überschlich, als ich wie ein
Blinder mich die Stiegen hinauftastete, ungewiß, was mich oben
erwartete.

		Dick indes war mir dicht auf den Fersen, und ich wußte, daß er
im Notfalle wie ein wahrer Teufel kämpfen konnte. Im ersten Stock
angelangt, wagte ich es, den Schieber meiner Laterne wieder zu
öffnen. Aber das Licht enthüllte mir nichts als einen kahlen
Treppenabsatz, und eine weitere Treppenflucht. Daraufhin tastete
ich mich wieder weiter, und schließlich war ich mir bewußt, daß in
dem Zimmer zu meiner Linken [bookmark: page205] meine quälenden Fragen eine Antwort finden
würden, ob sie nun gut oder schlecht ausfiel. Ich ließ das Licht
meiner Laterne voll auf die Tür fallen und pochte. Zwei oder drei
Sekunden wartete ich auf Antwort, und als eine solche nicht
erfolgte, drückte ich auf die Klinke und riß die Tür auf. Kein Laut
ließ sich im Innern vernehmen, außer dem heftigen Aufklatschen des
Regens an den Fensterläden. Dann trat ich kühn ein, dicht gefolgt
von Dick.

		Was ich erblickte, erfüllte mich sofort mit schlimmen
Vorahnungen. Die Fenster waren dicht verhängt, offenbar, um zu
vermeiden, daß man von außen Licht sehen könnte. Das Zimmer war
elend ausgestattet. Mit einem einzigen, ärgerlichen und
enttäuschten Blick erfaßte ich die ganze Sachlage. Von den zwei
Betten, die ich erblickte, war eines von der Gräfin benützt worden,
das andere von der Wächterin, dem Weib, das mir an dem gleichen
Nachmittag ihre Treue für zehn Pfund verkauft hatte.

		Der Graf hatte den Verrat offenbar gerade noch rechtzeitig in
der letzten Minute entdeckt. Vielleicht hatte er uns am Nachmittage
auch beobachtet. Jedenfalls stand eines fest: wir waren zu spät
gekommen. Die alte Dame war von neuem weggeschleppt worden und
befand sich wahrscheinlich sicherer als je in der Gewalt ihres
Verfolgers.

		Wütend knirschte ich mit den Zähnen und fluchte wie ein
Fuhrknecht.

		Zu spät, Dick, rief ich aus, wir sind zu spät gekommen. Dieser
Schuft hat sie von neuem weggeschleppt. [bookmark: page206] Sieh nur diese Unordnung
in dem ganzen Zimmer! Herrgott, die Leuchter da auf dem Tisch sind
noch warm, sie haben die Kerzen herunterbrennen lassen. Der Ofen
ist noch nicht erkaltet. Das ist doch zu ärgerlich, zu ärgerlich.
Eine Stunde früher vielleicht –

		Aber dann hätte es einen Kampf gesetzt! fiel Dick grimmig ein.
Das ist ein schöner Reinfall. Halt! was ist das?

		Auch ich hatte den schrillen Pfiff der Pfeife eines Polizisten
vernommen. Dick eilte ans Fenster, riß den Vorhang zur Seite und
blickte durch den Fensterladen hinunter.

		Donnerwetter, rief er, wir sind ertappt! Dort blitzt eine zweite
Blendlaterne durch den Garten, und am Anfang des Strahls steht ein
Polizist. Durch das Tor kommen eben noch zwei weitere. Sie werden
drunten die verfluchte Fenstertür offen finden und in weniger als
drei Minuten hier oben sein. Was ums Himmelswillen sollen wir tun?
Was in Dreiteufelsnamen sollen wir ihnen sagen?

		Die Lage war kritisch. Aber ich war durch meinen Beruf an
kritische Lagen gewöhnt. Sofort kam mir ein rettender Gedanke.

		Verlier den Kopf nicht, Dick! flüsterte ich. Auf dem Kaminbrett
steht ein Kerzenstumpf. Zünd' ihn rasch an, wenn du Zündhölzer
hast!

		Damit eilte ich auf den Treppenabsatz hinaus. Ich hatte dort die
Türe zu einem Wandschrank oben an der Treppe gesehen. Diese Tür
schloß ich auf und fand, daß der Schrank geräumig genug war, uns zu
[bookmark: page207]
bergen. Wenn wir hier entdeckt wurden, war es eine höchst
unangenehme Sache, aber ich sah doch wenigstens eine Möglichkeit,
der Polizei zu entgehen, und sofort entschloß ich mich, das Wagnis
auf mich zu nehmen. Ich eilte wiederum in das Zimmer, wo Dick
bereits das Licht angezündet hatte, und riß das Bettzeug in
wildester Unordnung heraus auf den Boden.

		Und nun, Dick, folge mir! flüsterte ich ihm ins Ohr, und sage
kein Wort! Es ist unsere einzige Rettung. Die Polizei ist schon im
Haus. Ich höre sie unten.

		Ich ließ die Tür zum Schlafzimmer weit offen stehen, zog Dick in
den Wandschrank und schloß die Tür hinter uns zu. Bald hörten wir
schwere Fußtritte auf der Treppe. Sie kamen immer näher; dicht bei
unserem Versteck blieben die Leute stehen.

		Dann erhob sich eine laute Stimme und sagte in ärgerlichem Tone:
Ich bin reingefallen, Herr Sergeant, sie sind durchgebrannt. Aber
hab' ich nich recht gehabt? Ist das nich gerade der Ort, wo solche
Falschmünzer sich gewöhnlich aufhalten? Sehen Sie nur, was sie für
dicke Vorhänge da vor den Fenstern haben, um das Licht nich
'rauszulassen. Was soll das anders bedeuten? Ich wußte, daß aus dem
Kamin da nich umsonst Rauch rauskomme. Aber sie haben Lunte
gerochen!

		Weil sie euch haben herumschnuppern sehen, sagte ein anderer,
der wohl der Sergeant war, ihr habt euch wieder mal zu ungeniert
sehen lassen. Ihr müßt doch immer in den gleichen Fehler verfallen,
sobald ihr 'was ausfindig macht, was euch die Schnüre verschaffen
könnte.

		[bookmark: page208]
Möglich, Herr Sergeant. Niemand kann betrübter sein, als ich. Aber
wir waren ihnen doch auf den Fersen! Sehen Sie nur, wie es hier
aussieht; das Licht brennt noch. Sie haben ihre Sachen eingepackt
und sind damit durchgebrannt, aber ich wette, wir sind kaum ein
paar Minuten zu spät gekommen. Vielleicht fassen wir sie doch
noch!

		Führt noch eine andere Tür aus dem Haus? fragte der
Sergeant.

		Jawohl, Herr Sergeant, nach hinten hinaus, die Tür für
Dienerschaft und Lieferanten. Ich kannte früher hier ein
Dienstmädchen und kenne das Haus genau. Das wäre bei weitem der
kürzeste Ausweg.

		Gut also. Hat keinen Sinn, hier noch mehr Zeit zu vertrödeln.
Führen Sie uns, und wenn Sie sie fangen, werden Sie vielleicht die
Schnüre doch noch erhalten!

		Abermals hörten wir Fußtritte auf der Treppe. Aber dieses Mal
mit sehr veränderten Gefühlen.

		Wir öffneten die Schranktür leise und lauschten, bis das Haus
wieder in tiefster Ruhe dalag. Dann schlichen wir die Treppe hinab,
eilten durch das immer noch offenstehende Fenster ins Freie und
tappten, so gut es ging, durch den Garten zum Tor. Dort blieben wir
einen Augenblick stehen, um zu lauschen, und schließlich befanden
wir uns wieder heil und gesund in der Holly Tree Lane.

		Puh! meinte Dick, dieses Mal sind wir mit knapper Not
entkommen.

		Jawohl, es ging uns schon nahe an den Hals, [bookmark: page209] erwiderte ich, aber
ich bin trotzdem mit der Polizei höchst unzufrieden.

		Weil sie uns nicht gefunden und 'reingehängt hat?

		Nein, sondern weil sie nicht eine Stunde früher erschienen ist.
In diesem Falle hätte sie die ganze Bande abgefaßt, und die Gräfin
wäre jetzt in Freiheit. Jetzt tappe ich mehr als je im Dunkeln. Die
Spur ist verloren und eine Menge wertvoller Zeit völlig vergeudet.
Es ist einfach scheußlich.

		Jawohl, und ich bin niederträchtig durchnäßt und durchfroren und
durstig, fügte Dick hinzu. Eine solche Nacht jeden Monat würde mir
völlig genügen. Laß uns etwas Warmes genießen, in Gottes Namen, und
mit dem nächsten Zug nach Hause fahren!

	
		
		Vierundzwanzigstes Kapitel

		Todmüde, enttäuscht und ärgerlich langte ich an jenem Abend zu
Hause an. Perkins hatte, wie ich hörte, zwei Stunden lang auf mich
gewartet und war eben weggegangen. Ich bedauerte das nicht, da ich
in meiner gegenwärtigen seelischen Verfassung niemand zu sehen
wünschte. Ich zog meine nassen Schuhe aus und schlüpfte in meine
Pantoffeln, die Dank der Fürsorge des Zimmermädchens Marie angenehm
durchwärmt waren. Dann übergab ich ihr meinen Ueberzieher, der
durch den Regen sein Gewicht verdoppelt hatte, und wies [bookmark: page210] sie an, ihn
in der Küche für den Fall, daß ich heute noch ausgehen müßte, zu
trocknen.

		Hierauf zündete ich meine Pfeife an, machte mir's in meinem
Lehnstuhl bequem und schickte mich an, über das Problem
nachzudenken, das sich jetzt vor mir aufgetan hatte. Plötzlich kam
jemand ins Zimmer. Ich wandte mich um und sah, daß es wiederum
Marie war: in den Händen hielt sie einen unheimlich aussehenden
Meißel, eine Blendlaterne und ein Paar Damenstiefel.

		Die Köchin hat mich beauftragt, Ihnen das da heraufzubringen,
Herr Doktor, weil die Sachen Ihre Taschen zu sehr füllten und
weiteten, und es ihr unmöglich sei, sie mit diesen Sachen darin in
die richtige Form zu bringen.

		Wütend über meine Gedankenlosigkeit sprang ich auf, nahm ihr die
Aergernis erregenden Gegenstände ab, und daß ich sie auf den Boden
schleuderte, so daß sie durch das ganze Zimmer flogen, brauche ich
wohl nicht besonders zu betonen. Als ich Maries erstaunten Blick
bemerkte, sagte ich:

		Halten Sie sich nicht auf, Marie, ich bin heute nacht abgespannt
und ärgerlich!

		Das hab' ich mir gedacht, Herr Doktor, erwiderte sie. Es geht
allen Menschen bisweilen so.

		Jawohl. Nichts zu machen. Bleiben Sie noch ein paar Minuten auf,
Marie! Es hat aufgehört, zu regnen. Sie sollten noch einen Brief
für mich zum Briefkasten tragen. Ich werde läuten, sobald er
geschrieben ist.

		Dann setzte ich mich an meinen Schreibtisch. Aber schon bei der
Anrede stockte ich. Nun ja, wenn sie [bookmark: page211] »Lieber Doktor!« schrieb, durfte ich
mir auch die Anrede »Liebe Gräfin!« erlauben. Und so schrieb ich
denn:

		 

		Liebe Gräfin!

		Ich habe heute nacht etwas Seltsames erlebt. Ich füge einen
Brief bei, den ich heute abend von der alten Gräfin erhielt. Sofort
habe ich mich mit einem alten Kommilitonen in Verbindung gesetzt,
und so sind wir beide in einem Hause in Putney eingebrochen. Leider
kamen wir zu spät. Dieser Erzschuft von einem Erbgrafen, der Sie so
niederträchtig angelogen hat, daß Ihr Brief mich halb und halb von
seiner Unschuld überzeugte, ist mir zuvorgekommen. Der Kamin war
noch warm. Das Zimmer, das nicht mehr als eine Gefängniszelle für
sie war, befand sich in der größten Unordnung. Er hat sie wieder
fortgeschleppt, Gott weiß wohin dieses Mal. Es war schon eine
aufregende Geschichte: mein Freund und ich sind um ein Haar der
Polizei in die Hände gefallen. Mit knapper Not sind wir entkommen.
Ich möchte Ihnen gerne unsere Erlebnisse persönlich erzählen.
Wollen Sie so freundlich sein, mir zu drahten, ob es Ihnen angenehm
ist, wenn ich Sie morgen um vier Uhr besuche? Bis dahin habe ich zu
tun.

		En toute bonne
camaraderie

		Ihr ergebener Diener

		Julius Perigord.
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Ich klebte den Umschlag zu, frankierte den Brief und sandte ihn
sofort zum nächsten Briefkasten. Als meine Pfeife ausgeraucht war,
ging ich zu Bett, und, seltsam genug unter den obwaltenden
Umständen, schlief ich wie ein Stück Holz, bis um sieben Uhr, wo
mir Marie gewohnheitsgemäß meinen Morgentee hereinbrachte. Kurz
darauf hörte ich das doppelte Klingelzeichen des Briefträgers, und
Marie erschien wieder mit einem Briefe. Er war von Perkins und
lautete:

		 

		Geehrter Herr Kollege!

		Ich habe mir heute nacht zwei Stunden lang die Füße in Ihrer
behaglichen Wohnung gewärmt. Ein entzückendes Plätzchen! Wenn Sie
nunmehr geneigt wären, einen weiteren Handel mit mir abzuschließen,
würde ich das Haus, wie es steht, mit der ganzen Einrichtung nebst
dem Dienstpersonal übernehmen. Ueberlegen Sie sich die Sache! Ich
werde morgen punkt elf im Sprechzimmer sein. Es tut mir leid, daß
ich fort mußte, da ich Ihnen gerne erzählt hätte, wie ich mich
heute als Ihr Vertreter zurecht gefunden habe. Es ist nämlich alles
nach Wunsch verlaufen. Ihr Assistent ist ein angenehmer Mensch, und
die Patienten mögen ja arm sein, schlecht gekleidet und alles
mögliche, aber sie haben mir trotzdem gefallen und mich mit großer
Hochachtung behandelt. Ich bin nun zufriedengestellt und mit Eifer
an der Arbeit.

		Hochachtungsvoll

		Ihr

		Dr. James Perkins.

		 

		[bookmark: page213]
Ich mußte von Herzen lachen. Armer Perkins, dachte ich bei mir
selber, du stehst erst am Anfang, mein Lieber! Jetzt platzt er noch
vor Stolz, »mit großer Hochachtung behandelt« worden zu sein. Na,
er ist ja bei Jenkins (so hieß mein Gehilfe) gut aufgehoben. Und
wenn er für einen armen Teufel ein Todesurteil in Form eines
Rezeptes unterschreiben sollte, wird Jenkins lächeln, die Dosis um
das Nötige verringern und im übrigen den Schnabel halten.

		So kam es, daß Perkins Schlag elf Uhr in meiner Berufswohnung
vorsprach. Ich stellte ihn allen Patienten als meinen Nachfolger
vor. Zufällig war an diesem Vormittag ungewöhnlich viel zu tun.
Perkins sprach sich hochbefriedigt aus, als alles erledigt war.

		Und wenn Sie jetzt, sagte er, mit mir zur Adamstraße
hinüberkommen wollen, können wir die ganze Angelegenheit ins reine
bringen. Ich übernehme die Praxis mit allem Drum und Dran und
stelle Ihnen einen Scheck aus, der heute schon fällig ist. Wie
stimmt das mit Ihren Wünschen überein, die Geschichte ins reine zu
bringen?

		Vollständig, Perkins, erwiderte ich und hielt eine
vorüberfahrende Droschke an.

		Als ich etwa eine Stunde später mit einem Scheck über eine
ansehnliche Summe in der Tasche nach Hause zurückkehrte, fand ich
dort ein Telegramm vor. Es enthielt nur drei Worte:

		Kommen Sie. Frangipani.

		Daher stand ich punkt vier Uhr der Gräfin gegenüber. Sie empfing
mich mit einer Wärme, die meinem [bookmark: page214] Selbstbewußtsein nicht wenig
schmeichelte: mit ausgestreckten Händen eilte sie mir entgegen.

		Es war sehr liebenswürdig von Ihnen, begann sie, mich so prompt
zu benachrichtigen. Ich vergehe vor Neugierde. Nehmen Sie jetzt
Platz und erzählen Sie mir!

		Und als ich mich setzte, fuhr sie ganz atemlos fort: Also hat
mich der Erbgraf doch belogen, dieser Schurke! Und ich habe ihm
mein Vertrauen geschenkt! Das schmerzt und kränkt mich, Sie wissen
gar nicht wie! Ich bin eine Schande für Boston, von Rechts wegen
kann ich mich dort nicht mehr sehen lassen. Aber diese gute,
gequälte, bedauernswerte arme Seele, die Gräfin! Welch unerhörte
Gewalttat! Welche Schande! Wir zwei müssen sie aus den
Krallen dieses fürchterlichen Menschen befreien!

		Das ist auch meine feste Absicht, sagte ich, und wenn ich sie
barfuß suchen müßte!

		Ein solch unmenschliches Opfer wird nicht nötig sein, meinte sie
lachend. Davor sind Sie behütet; aber jetzt plaudere ich und
plaudere weiter, wo ich doch seit Stunden darauf brenne, das
Abenteuer aus Ihrem Munde zu hören. Erzählen Sie es mir
ausführlich!

		Ich lächelte meinerseits und nahm die Geschichte auf. Ich begann
mit meinem Besuch in Balham in Dicks Begleitung und verweilte ein
oder zwei Minuten bei den guten Eigenschaften dieses ehrenwerten
jungen Mannes.

		Ich würde Ihren Freund sehr gerne kennen lernen, bemerkte sie,
dann aber schlug sie sich auf den Mund [bookmark: page215] und warf mir einen Blick
zu, womit sie mich sehr hübsch für ihre Unterbrechung um Verzeihung
bat. Ich lächelte ihr wieder Generalabsolution zu, und die
Geschichte wickelte sich ungestört ab, bis die fünfzig Pfund
erwähnt wurden, die ich Simpkins versprochen hatte; hier platzte
sie mit den Worten los:

		Das werde ich natürlich –

		Sofort brachte ich sie durch meinen warnenden Zeigefinger wieder
zum Schweigen und fuhr in meinem Berichte fort. Ich ersparte ihr
nicht eine Einzelheit von unseren Abenteuern in Putney. Sie lachte
recht herzlich, als ich ihr unsere Turnerkunststückchen in der
Holly Tree Lane erzählte, und wie Dick auf meinen Schultern stehend
das feindliche Gebiet ausgekundschaftet hatte, und hörte mit der
regsten Teilnahme dem letzten Kapitel meiner Erzählung zu, so weit
es sich auf die bedauernswerte Lage der armen alten Gräfin bezog,
wenn ich auch als ehrlicher Mensch gestehen muß, daß sie laut
auflachte, als ich zu der traurigen Episode kam, wie zwei
baumstarke und kerngesunde Männer sich in einem Wandschrank
versteckten, und durch die Fußtritte der Polizisten, die doch
sicherlich nicht von übermächtigen Eltern abstammten, in den
höchsten Schrecken versetzt wurden.

		Meine liebe Gräfin, erklärte ich, es handelte sich wirklich
nicht um einen Ulk. Die Männer, als Männer betrachtet, erschreckten
uns kein bißchen. Dick und ich hätten das ganze Aufgebot die Treppe
rascher hinabbefördern können, als ein Pfarrer »Amen« sagt. Lachen
Sie nicht! Oder doch, bitte, lachen Sie noch einmal!
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Diese letztere Bemerkung war mir unwillkürlich entschlüpft.
Entzückt betrachtete ich der Gräfin glänzendweiße Zahnreihen, die
bei ihrem Lachen sichtbar waren.

		Einen Augenblick schaute sie mir fest ins Gesicht. Dann legte
sie mir die Hand leicht auf den Arm.

		Bitte, fahren Sie fort, sagte sie, nachdem Sie mir vergeben
haben, das heißt, wenn Sie es können.

		Wiederum lachten mich die milchweißen Zähne zwischen ihren
halbgeöffneten roten Lippen köstlich an.

		Warum soll ich länger dabei verweilen? Es war einer jener
blitzartigen Augenblicke im Leben, wie ihn jeder einmal erlebt, wo
ein Mann den Kopf verliert und entweder seine Arme der Gelegenheit
gegenüber ausbreitet und, wenn er sie schließt, das Glück an seinem
Herz hält, oder – ein keineswegs seltener Fall – entdeckt, daß er
sich unsterblich blamiert hat und alle Mächte anruft, ihn und seine
Dummheit vor den Blicken einer unsympathischen Welt zu
verbergen.

		Ich war mir indes nicht bewußt, schon bei einer solchen
Gelegenheit angelangt zu sein, als das Blut in meinem Inneren einen
Anlauf nahm und mir durch die Adern galoppierte; sie bemerkte es,
denn es entging mir nicht, wie ihr Busen sich stürmisch hob und
senkte. Die Gelegenheit wäre also wohl dagewesen. Aber mit einer
übermächtigen Anstrengung raffte ich mich zusammen und blickte auf
meine Uhr.

		Was! So spät schon! rief ich aus. Ich muß jetzt wirklich fort.
Gut also, wie Sie sagen, wir müssen die alte Dame den Krallen Ihres
verehrlichen Schwagers entreißen. Ein hübscher Erbgraf das!
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Reden Sie mir nicht mehr von Grafen und Gräfinnen! rief sie
ihrerseits aus. Mir ist all das herzlich zuwider. Früher hieß ich
May Roberts. Ich wollte, mich würde jetzt noch jemand so
nennen.

		Ich zögerte einen Moment, dann schaute ich ihr voll ins Auge.
Was ich dort erblickte, ermutigte mich, und ich streckte die Hand
aus.

		Wohlan denn, Gute Nacht, May Roberts! sagte ich kühn.

		Sie brach daraufhin in ein fröhliches Gelächter aus, und ihre
kleine, weiße Hand stahl sich in meine große Tatze.

		Guten Abend, Doktor, sagte sie. Es ist mir, als atme ich wieder
die gesunde Luft Neuenglands. Es ist so hübsch, einen Freund zu
besitzen, der es gut mit einem meint.

		Bin ich das? fragte ich gespannt.

		Natürlich sind Sie es. Nochmals Gute Nacht!

		*

		Als ich an jenem Abend zu Hause anlangte, war ich nicht genügend
gesammelt, um gleich etwas lesen, sehen oder beurteilen zu können.
Allmählich aber wurde mir der Sinn und die Bedeutung eines Zettels
klar, der in meinen Briefkasten geworfen worden war. Er trug weder
Auf- noch Unterschrift, und war in italienischer Sprache abgefaßt.
Ich entzifferte darauf die einfache Mitteilung:

		»Die alte Dame wird nach Rom gebracht. Palazzo Frangipani.«
[bookmark: page218]

	
		
		Fünfundzwanzigstes Kapitel

		Jetzt hatte sich mit einem Schlage das Feld meiner Tätigkeit
beträchtlich erweitert. Von Lambeth nach Rom war es ein weiter Weg.
Ich hatte indes seit Jahren den leidenschaftlichen Wunsch gehegt,
den Schauplatz meiner Kindheit wiederzusehen. Die Ereignisse der
letzten Zeit hatten diesen Wunsch noch verstärkt. Seiner Erfüllung
stand jetzt keine Schwierigkeit mehr im Wege, und ich konnte
gleichzeitig das Nützliche mit dem Angenehmen verbinden.

		Aber konnte ich auch der Mitteilung Glauben schenken, die mir
auf so geheimnisvolle weise überbracht worden war? Kam sie wirklich
von dem Weibe, dem ich die zehn Pfund bezahlt hatte, oder war es
ein Schachzug von Seiten meines Feindes, um mich von neuem matt zu
setzen? Besaß der Erbgraf wirklich den Mut, ein so gewagtes
Experiment anzustellen, das eine lange See- und Landreise in sich
schloß, der doch sicherlich die alte Gräfin einen entschlossenen
widerstand entgegengesetzt haben würde? Offen gestanden, kam mir
dieser Gedanke unglaublich vor. Außerdem stand dem auch ihr Mangel
an Kleidern, von dem sie in ihrem Brief gesprochen hatte, im Wege.
In jeder Beziehung klang es unglaublich. Aber trotzdem war die
bloße Möglichkeit, sie aus dem Palaste zu befreien, worin sie
früher gewohnt hatte und wo sie nun vielleicht eingekerkert war,
sehr verführerisch für mich, und so beschloß ich [bookmark: page219] doch, mich so bald wie
irgend möglich nach Rom zu begeben.

		Dann erst ließ ich meine Gedanken befriedigt, wenn auch
einigermaßen verlegen zu den Ereignissen des Abends
zurückschweifen. Auf welches Ziel steuerten diese Ereignisse so
stürmisch zu? Ich versuchte, mir das ganz kühl auszudenken, war ich
– so fragte ich mich – ungehörig kühn, oder war die Gräfin
erstaunlich entgegenkommend gewesen? Sie hatte mir gestattet, ja,
mich dazu ermutigt, sie bei ihrem Vornamen zu nennen. So viel war
gewiß. Daß zwischen uns beiden sympathische Gefühle bestanden, war
so sicher, als daß jetzt ein Feuer in meinem Kamin brannte, und an
meiner eigenen sinnlosen Leidenschaft für das Weib war nicht der
leiseste Zweifel möglich. Aber es war auch die tollste Anmaßung,
ja, eine beispiellose Kühnheit von mir, einem bescheidenen
Vorstadtarzte, der verhältnismäßig wenig zu erwarten hatte, auch
nur daran zu denken, zu solch schwindeligen Höhen des Glückes den
Blick zu erheben.

		Außerdem war der Gedanke, daß ein Mann eine Frau wegen ihres
Geldes heiratet, von jeher empörend für mich gewesen, und da unter
gewissen Umständen ein solcher Beweggrund mir in die Schuhe
geschoben werden könnte, hegte ich nur den heißen, wenn auch sehr
egoistischen Wunsch, die Gräfin möchte ihr gesamtes Vermögen in
irgend eine Chicagoer Weizenspekulation oder eine ähnliche
Unternehmung stecken und es dabei verlieren. Das würde die
Verhältnisse ebnen, und das übrige würde sich dann finden.

		Schließlich gab ich meine Betrachtungen auf. »Was [bookmark: page220] nützt es
denn?« sagte ich mir. »Ich weiß nur, daß ich dieses Weib glühend
verehre, daß sie mir gegenüber nicht ganz gleichgültig ist, und daß
die Dinge sich in Eile entwickeln. Sie müssen sich aber auch
entwickeln, und ich muß mich auf mein gutes Glück verlassen. Die
ganze Angelegenheit ruht jetzt noch in des Schicksals Schoße, wenn
es mir freundlich gesinnt ist, wird sich alles zum Guten wenden.
Und nun muß ich, wie ich denke, dem ehrenwerten Herrn Simpkins in
Balham den versprochenen Scheck überweisen.«

		Ich füllte das Formular aus, trug es zur Post, speiste zu Abend
und verbrachte den Rest des Abends mit meinem Amtsnachfolger Dr.
Perkins.

		*

		Ich beschloß – den Grund dafür weiß ich nicht –, von meiner
bevorstehenden Reise nach Rom niemand Mitteilung zu machen. Daher
verlief der folgende Tag recht friedlich; am übernächsten sollte
das Begräbnis meiner Mutter stattfinden. Ich fuhr daher in der
Frühe nach Tunbridge Wells hinaus, wo mich meine Tante, wiederum
ihrem früheren Benehmen getreu, mit eisigem Schweigen empfing. Ihre
Gesichtszüge verrieten Erschöpfung; sie sah alt und grau und krank
aus. Keine der Schwestern besaß in der Stadt nähere Bekannte. Sie
hatten beide ein seltsam abgeschlossenes und einsames Leben
geführt, über das ich mich stets gewundert hatte. Daher war das
Begräbnis außerordentlich einfach. Ich saß allein in dem einzigen
Trauerwagen – der Regen fiel in Strömen – und nie habe ich einer
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ernsteren und niederdrückenderen Feier beiwohnen müssen. Der
Pfarrer indes, in seinem durchnäßten Amtsgewand, erledigte die
Zeremonien am Grabe in aller Eile, und bevor mir die grausame
Tatsache recht zum Bewußtsein kam, war sie schon vorüber, und ich
fuhr wieder zum Hause meiner Tante zurück.

		Bei meiner Rückkehr erwartete mich ein Notar. Er las mir das
sehr kurz abgefaßte Testament vor und eröffnete mir, daß er einen
Scheck über tausend Pfund auf meinen Namen ausgestellt habe, damit
ich gleich etwas bares Geld in Händen hätte. Sobald die Bilanz
aufgestellt sei, werde der Rest auf die übliche weise nachfolgen.
Hierauf schüttelte er mir die Hand und empfahl sich.

		Meine Tante beharrte unausgesetzt bei ihrer kalten
Zurückhaltung. Sie spielte nicht ein einziges Mal auf die
Beziehungen meiner Mutter zur Gräfin an, und ich fühlte mich
wirklich erleichtert, als ich wieder im Zuge saß, der mich nach
London zurückführte.

		Ich begab mich sogleich auf die Bank, deponierte dort zwei
Schecks und ließ mir hundert Pfund ausbezahlen. Damit fuhr ich zum
Cookschen Reisebüro und kaufte mir eine Fahrkarte erster Klasse
nach Rom.

		Hierauf sandte ich im Gegensatz zu meinem Entschluß der Gräfin
in Queens Gate das folgende Telegramm:

		»Habe Gründe für Annahme, daß unsere alte Freundin nach Palazzo
in Rom verbracht, verlasse heute Charing Croß mit Pariser
Nachtexpreß.«

		Da ich Dick Molyneux halb und halb versprochen hatte, an diesem
Abend nach Kingston hinauszufahren [bookmark: page222] und bei ihm zu speisen, sandte ich ihm
ein ähnliches Telegramm.

		Hernach besorgte ich einige Einkäufe und begab mich eine halbe
Stunde später zu Fuß wieder nach Hause. Als ich eben am Pontifex
Square vorüberkam, begegnete ich meinem Freunde Mimms.

		Nun, Herr Mimms, fragte ich, wie geht es Ihnen?

		Nich gut, Herr Doktor; ich hab in meinen Knien ein böses
Stechen. Deshalb bin ich heute nich bei der Arbeit. Ich denke, es
is Rheumatismus. Freut mir, Sie zu sehen. Hab' sagen hören, Sie
hätten Ihre Praxis aufgegeben. Is das richtig?

		Ganz richtig, Herr Mimms. Ich habe ein wenig geerbt.

		Ei was? Da gratulier ich Ihnen aber von Herzen, Herr Doktor!

		Danke, und da gedenke ich mich eben im Westend
niederzulassen.

		Recht haben's! In dieser ärmlichen Gegend haben Sie wohl
verflixt wenig verdienen können. Das kann ich mir denken.

		Und doch, bemerkte ich, tut es mir recht leid, sie zu verlassen.
Ich habe da einschließlich Ihre Frau und Sie selber sehr viele
ehrenwerte Leute kennen gelernt.

		Mimms fühlte sich offensichtlich geschmeichelt.

		Dank schön, Herr Doktor, für das Kompliment, und wenn Sie mir's
nich übel nehmen, würden Sie vielleicht ein Glas Wein oder so was
mit mir trinken? Es is dort an der Ecke eine Salon-Bar, wo
bisweilen [bookmark: page223] Leute von Ihrer Art einkehren, und ich wäre
mächtig stolz darauf, wenn Sie mir die Ehre antun würden.

		Das kam unerwartet. Aber lachend ging ich auf seinen Vorschlag
ein.

		Warum sollte ich nicht ein Glas mit einem so ehrlichen Kerl wie
Sie trinken, Herr Mimms, und sind denn wir nicht beide
gleichermaßen an der Geschichte der armen alten Gräfin
interessiert?

		Da wär's, Herr Doktor, sagte er und ging voraus; ja, das sagte
ich mir eben auch. Ich und der Doktor Perigord sind in gewissem
Sinne mit der alten Gräfin verknüpft, sag' ich mir, und – doch, wie
war's mit der Balhamer Adresse? Hat sie Ihnen 'was genützt?

		Sehr viel. Ein ausgezeichneter Einfall von Ihnen. So, das wäre
das Lokal? Gut, setzen wir uns! Ich will Ihnen erzählen, was mir
die Adresse genützt hat.

		Wir setzten uns an einen kleinen Tisch in einer Ecke der
geräumigen Bar, bestellten Whisky und Sodawasser, und ich erzählte
ihm zunächst in kurzen Worten das Ergebnis meines Besuches zu
Balham.

		Mimms war entzückt.

		Potz Kuckuck, Herr Doktor! Also, das Weib hat eingestanden, daß
sie versucht hat, mir die Schachteln und Sachen der Gräfin
abzuschwindeln? Nein, so 'was!

		Gewiß hat sie's eingestanden. Sie hat auch gesagt, sie möchte
das nicht zum zweiten Wale versuchen, weil Sie ihr eine wahre
Todesangst eingeflößt haben.

		Mimms lachte daraufhin so laut, daß die Gäste, die am
Schanktische standen, sich umwandten und zu uns herschauten.
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Nicht so laut, Herr Mimms, wehrte ich ab, wir erregen ja die
allgemeine Aufmerksamkeit.

		Bitt' um Verzeihung, Herr Doktor, entschuldigte er sich, ich
hab' mich ein wenig vergessen – aber das hat sie wirklich gesagt?
Na, da müßte es ein Weib schon schlauer anfangen, als die da, wenn
sie dem Wilhelm Mimms diese Sachen ausspannen will, obschon ich
zugeben muß, daß sie sich nich ungeschickt bei der Geschichte
benommen hat.

		Jawohl, erwiderte ich. Ich habe übrigens nicht viel Zeit übrig,
und so muß ich mich etwas kurz fassen.

		Damit erzählte ich in wenig Worten, ohne die fünfzig Pfund zu
erwähnen, die ich Simpkins bezahlt hatte, die Vorkommnisse in
Putney, und wie wir um ein Haar die Gräfin angetroffen hätten. Ich
fügte hinzu, daß ich nach neueren Erkundigungen zu der Ansicht
gelangt sei, daß die alte Dame nach Italien weggeschleppt worden
sei und daß ich die Absicht habe, am selben Abend noch zu ihrer
Befreiung abzureisen. Schließlich wies ich ihn noch an, ihre Sachen
nicht aus der Hand zu geben und deutete ihm an, daß ihm das nicht
zum Nachteil gereichen würde. Dann trank ich mein Glas aus, um
seinen allzu ausgedehnten Kommentaren ein Ende zu machen, und eilte
davon.

		Als ich zu Hause anlangte, fand ich ein Telegramm folgenden
Inhaltes auf meinem Schreibtisch vor:

		»Bitte Abreise bis zum Morgenexpreß verschieben.« [bookmark: page225]

	
		
		Sechsundzwanzigstes Kapitel

		Ich wußte nicht, wie ich mir das Telegramm auslegen sollte,
vielleicht wollte mir die Gräfin einen wertvollen Wink für die
Verfolgung meiner Aufgabe in Rom geben. Zweifellos würde mit der
nächsten Post ein Brief nachfolgen, und da mir ein Aufschub von ein
paar Stunden nicht den geringsten Unterschied ausmachte, vertrieb
ich mir die übrige Zeit des Nachmittags so gut wie möglich. Ich
speiste in Davonports Club, ohne die ausgesprochene Absicht, ihn
treffen zu wollen, war aber ganz erfreut, ihm dort zu begegnen. Die
Freude verwandelte sich bald in das Gegenteil: zuerst langweilte er
mich mit seinen Gemeinplätzen und nachher regte er mich mit seinen
hartnäckigen Fragen nach der Gräfin auf. Die Sachlage hatte sich
seit unserer letzten Zusammenkunft stark verschoben, und nunmehr
empfand ich seine ziemlich unverblümten Andeutungen über diese
liebliche Frau als Frechheit. Ich ließ ihn schließlich ziemlich
unvermittelt sitzen, zündete mir eine Zigarre im Vestibül des Klubs
an und schlenderte langsam heimwärts.

		Die letzte Post war schon ausgetragen worden. Eine Anzahl von
Briefen lag auf meinem Schreibtisch, doch war keiner von der Gräfin
darunter.

		»Na, er wird sicherlich morgen früh eintreffen,« sagte ich mir
und dachte dann nicht weiter darüber nach. Ich ging bald zu Bett
und erwachte beizeiten [bookmark: page226] am folgenden Morgen. Ich saß beim Frühstück,
als ich den Briefträger durch den Vorgarten kommen hörte. Aber er
brachte nur die Zeitung und entfernte sich wieder.

		»Seltsam!« sagte ich mir schon, als mir plötzlich ein Gedanke
kam. »Teufel noch einmal, sie hat ja in ihrem Telegramm nichts von
einem Brief erwähnt. Sie hat mich nur gebeten, heute mit dem
Morgenschnellzug zu fahren; sie wird natürlich am Bahnhof sein, um
mich zu treffen, was ich doch für ein dummer Esel bin, daß ich
nicht früher daran gedacht habe!«

		Das Ergebnis dieses tröstlichen Gedankens war, daß ich am
Charing Croß-Bahnhof eine halbe Stunde vor Abgang des Zugs eintraf.
Ich übergab mein Gepäck einem Träger mit der Anweisung, einen
Eckplatz in einem Raucherabteil für mich zu belegen und stellte
mich vor dem Bahnhof an einem Punkte auf, wo ich alle Ankommenden
beobachten konnte. Die Minuten verflossen, Wagen und Droschken
fuhren in rascher Reihenfolge vor, und mein Mut begann mir langsam
zu sinken, als meine Gräfin immer noch nicht erschien.

		Ich blickte auf die Uhr und schüttelte betrübt mein Haupt. Es
fehlten nur noch zehn Minuten bis zur Abfahrt des Zuges.

		In diesem Augenblick fuhr ein Wagen vor, dem ein mit zahlreichem
Gepäck beladener Privatomnibus folgte, in dessen Inneren einige
Bediente saßen. Ehe ich mir der Tatsache recht bewußt wurde, war
der Lakai vom Bock gesprungen und riß den Wagenschlag [bookmark: page227] auf, und
heraus stiegen der Marquis de Brinvilliers und seine Schwägerin,
letztere von Kopf bis zu Fuß in kostbare Zobelpelze gehüllt. Ein
halb Dutzend Gepäckträger stürmten auf den Omnibus zu, eine Zofe
eilte zur jungen Gräfin und befreite sie von einer Handtasche. Die
Gräfin selber, ohne nach rechts oder links zu blicken, eilte rasch
an der Seite des Marquis in den Bahnhof.

		Ich war für einen Augenblick starr vor Erstaunen; dann eilte ich
auf den Bahnsteig, wo ich meinen Gepäckträger bereits nach mir
Ausguck halten sah. Dort blickte ich scharf um mich und gewahrte
sie ein paar Meter von mir, wie sie sich mir rasch näherte. Einen
Augenblick später war sie vorüber. Sie unterhielt sich, wie mir
schien, ziemlich aufgeregt mit dem Marquis. Sie sah mich wohl –
davon war ich überzeugt –, aber in ihren Augen las ich kein Zeichen
des Wiedererkennens, und im nächsten Augenblick war sie in dem
Abteil neben dem meinigen verschwunden. Eine Zofe und ein Lakai
folgten ihr mit ein paar Gepäckstücken, und bevor ich mir recht
bewußt war, was sich ereignet hatte, ertönte ein Pfiff, eine grüne
Fahne wurde geschwenkt, ich sprang in mein eigenes Abteil, und der
Zug setzte sich in Bewegung.

		Es ist nicht nötig, meine Gedanken und Gefühle während der Fahrt
nach Folkstone näher zu beschreiben, da leicht zu erraten ist,
womit sie beschäftigt waren. Bei unserer Ankunft goß es in Strömen,
und ich sah die Gräfin über die Planken huschen und in den Salon
verschwinden. Ich selber verfügte mich sofort in den [bookmark: page228] Rauchsalon
und bestellte mir einen steifen Grog, den ich, wie ich fühlte,
jetzt dringend benötigte.

		In Boulogne sah ich sie wiederum und merkte mir den Wagen, den
sie bestieg. Ich hätte jetzt Gelegenheit gehabt, sie anzusprechen,
da der Marquis mit den Zollbeamten beschäftigt war, aber ich hätte
mich ihr um alles in der Welt nicht nähern mögen. In Amiens
wiederum kam ich am Fenster ihres Abteils vorüber, als ich mich zum
Büfett begab, aber ich wandte den Kopf nicht um eines Haares Breite
nach ihrer Richtung.

		Während des Restes unserer Reise war ich höchlich gespannt
darauf, was sich bei unserer Ankunft am Nordbahnhof in Paris
ereignen würde, würde sie mir irgend ein Zeichen geben? Bei unserer
Ankunft verließ ich eilends den wagen und wartete stockstill die
weitere Entwickelung ab. Aber es kam niemand. Ein Herr und eine
Dame auf dem Bahnsteig begrüßten sie und den Marquis sehr lebhaft.
Dann verließ die ganze Gesellschaft den Bahnhof. Ich folgte ihr in
gebührlicher Entfernung und sah, wie sie eine prachtvoll
ausgestattete Equipage bestiegen, die rasch davonrollte.

		»Dies geht,« sagte ich mir, indem ich eine Phrase aus dem
Wörterschatz des würdigen Herrn Mimms entlieh, »noch über das
Bohnenlied!«

		Meine Ueberlegungen während der letzten Stunden hatten mich
indes zu der Ueberzeugung geführt, daß sie sich ihren eigenen Plan
zurechtgelegt hatte und danach handelte und ihn auch zu jedermanns
Zufriedenheit durchführen würde. So beschränkte ich mich sorgfältig
[bookmark: page229] darauf,
die weitere Entwickelung geduldig abzuwarten. Tatsächlich blieb mir
auch gar nichts anderes übrig.

		Ich bestieg nun sofort eine Droschke, fuhr zum Lyoner Bahnhof
und gab daselbst mein Gepäck ab. Der Durchgangszug nach Rom fuhr um
halb elf Uhr ab. So blieben mir eine ganze Reihe von Stunden zu
meiner Verfügung. Ich speiste etwas zerstreut, aber vorzüglich im
Lass Anglais. Da das Wetter sich wieder zum Bessern gewandt hatte,
schlenderte ich die Boulevards hinunter, besuchte da und dort ein
Café, und um zehn Uhr fünfzehn traf ich wieder auf dem Lyoner
Bahnhof ein.

		Dort erblickte ich vor meinem Schlafwagen dieselbe Gruppe wieder
wie auf dem Nordbahnhof. Absichtlich ging ich langsam vorüber,
holte mein Handgepäck ab und ließ es in einen Raucherwagen tragen.
Ich habe noch genügend Zeit vor mir, dachte ich, mir einen
Schlafplatz zu sichern. So blieb ich auf dem Bahnsteig stehen und
schaute zu, wie meine Bekannten sich verabschiedeten; dann
bestiegen die Gräfin und ihre Zofe den Zug. Ich wollte schon in
mein eigenes Abteil steigen, da näherte sich mir ein Beamter,
grüßte und händigte mir ein Briefchen ein. Das Abfahrtssignal
ertönte, als ich in den wagen sprang. Dann riß ich mit zitternder
Hand den Umschlag auf und las:

		 

		Cher ami!

		Man muß bisweilen vorsichtig sein. Da Sie meine Hilfe in Rom
brauchen werden, fahre ich via Turin,
[bookmark: page230] Genua
und Pisaa dorthin. Morgen, beim Lunch, werden Sie im Speisewagen
Gelegenheit haben, mich zu sprechen.

		F.

		 

		Ein starkes Gefühl der Erleichterung und dann eine freudige
Zufriedenheit durchdrangen beim Lesen dieser Worte mit einem Male
mein ganzes Sein.

		Glücklicherweise benützt sie dieselbe Route wie ich, dachte ich.
Und was sie für ein fixes, schneidiges Weib ist! wie sie das klug
angezettelt hat! Bei Gott, es gibt kein zweites Weib auf Erden, das
ihr gleichkäme!

		Eine Stunde oder noch länger beschäftigten sich meine Gedanken
in dieser närrischen Richtung. Als ich zwei Zigarren geraucht
hatte, begab ich mich durch eine Reihe von wagen zu meinem
Schlafplatz, wo ich bald von den schönsten Träumen umgaukelt
war.

		Am anderen Morgen erwachte ich erst um neun Uhr und erfuhr vom
Schaffner, daß wir uns Chambery und dem Mont-Cenis-Tunnel näherten.
Daher ließ ich mir eine Tasse Kaffee bringen und kleidete mich
nachher in aller Gemütlichkeit an. Dann begab ich mich wieder in
den Raucherwagen, zündete mir eine Zigarre an und vertiefte mich in
ein Buch, so daß die Zeit ziemlich rasch verstrich, wir hatten eben
den scheinbar endlosen Tunnel verlassen, als ich auf die Uhr
blickte. Es war gerade zwölf Uhr. Daher klappte ich mein Buch zu,
erhob mich und ging in den Speisewagen. Er füllte sich rasch, und
zu meiner Freude sah ich, daß die Gräfin keine zwei Meter von mir
entfernt an einem Tische [bookmark: page231] saß. Als ich mich ihr näherte, hob sie die
bisher gesenkten Augenlider, heuchelte in reizender Weise ein
Erstaunen über das Zusammentreffen, erhob sich und sagte mit einer
Stimme, die man im ganzen Wagen hören konnte:

		Ei, welch unerwartetes Zusammentreffen, Herr Doktor! Sie sehen,
daß ich Ihren Rat befolge, ein sonnigeres Klima aufzusuchen. Aber
wer hätte sich auch träumen lassen, Sie gerade hier zu treffen!

		Ich murmelte etwas von einem wichtigen Patienten, einem sehr
reichen Mann, der mich nach Rom berufen habe. Dieses Anerbieten
habe ich unmöglich ausschlagen können.

		Das wird Ihnen nichts schaden, Herr Doktor, sagte sie fröhlich.
Es wird eine angenehme Abwechslung in dem tödlichen Einerlei sein,
wie Sie es als Arzt in London tagtäglich erdulden müssen.
Vielleicht sind Sie nicht einmal so recht mit mir einverstanden.
Haben Sie schon gespeist? wollen Sie sich nicht zu mir setzen? Ich
habe zwar Bekannte in dem Zuge, mit denen ich mich schon halb und
halb verabredet habe – aber das tut nichts. Bitte, nehmen Sie
Platz! Sie müssen mir von der alten Gräfin Pangbourne und ihren
Töchtern erzählen, und ob Lady Felicia sich wirklich durch die Kur,
die sie befolgt, wieder erholen wird.

		Und so plauderte sie weiter, bis sich ihre Stimme in dem
allgemeinen Stimmengewirr und Geklapper der Messer und Gabeln des
vollgepfropften Speisewagens verlor. Dann beugte sie sich
vorsichtig über den Tisch vor und sagte leise:
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Verstehen Sie jetzt?

		Völlig. Ich war erst ein wenig verblüfft.

		Und ärgerlich?

		Nicht gerade.

		Oh, oh, oh! Sie sollten nur Ihr düsteres Gesicht gesehen haben.
Ich hätte nie geglaubt, daß Sie auch nur halbwegs so böse
dreinblicken könnten.

		Ich dachte mir, Sie hätten mich überhaupt nicht bemerkt.

		Sie lachte.

		Welch ein unschuldiger Mensch Sie sind, oder verstellen Sie sich
wirklich dabei?

		Wobei?

		Indem Sie uns – nous autres –
nicht besser zu kennen vorgeben? Ich habe Sie schon in dem
Augenblicke, wo wir in der Charing Croß-Station einfuhren, gesehen,
und mit Ausnahme der kurzen Zeit, wo ich mit dem Bruder des Marquis
und seiner Frau speisen mußte, die uns am Nordbahnhof in Paris
abholten, habe ich Sie nicht aus den Augen gelassen. Das hätten Sie
übrigens wissen sollen.

		Ich sehe das jetzt völlig ein, erwiderte ich, meinerseits
lachend, aber als Ihr Briefchen mir überreicht wurde –

		Nun?

		Ja, da war ich glücklich wie ein Kind.

		Dabei lachte ich so laut, daß sie einen Finger warnend auf ihre
Lippen legte und in verändertem Tone sagte:

		Was veranlaßt Sie, zu glauben, daß sich die alte [bookmark: page233] Gräfin in Rom
befindet? Sie haben mir das noch nicht erklärt. Ihr Telegramm war
sehr kurz gehalten.

		Das geschah nicht absichtlich, sagte ich etwas reuig. Mein
Glaube beruht einfach auf einem anonymen Brief – vielleicht lachen
Sie mich deshalb aus. Nachdem ich schon einmal hereingefallen bin,
kann ich mit einem solchen Anhaltspunkt nicht auf viel Beifall
rechnen, oder? Er wäre Ihnen vielleicht lächerlich erschienen,
deshalb sagte ich nichts und hatte auch die Absicht, nichts zu
sagen – bis –

		Sie ließ mich nicht weiterreden.

		Sie konnten auf jeden Fall nichts ohne mich unternehmen, sagte
sie. Deshalb bin ich hier. Der Palazzo Frangipani ist die reinste
Festung und wäre für Sie verschlossen gewesen. Ich war ja einmal
dort Herrin, und wie Sie sehen werden, wird sich mir dort auf
meinen Wunsch jede Türe auftun. Aber jetzt kommen meine Freunde, um
nach mir zu sehen. Ich sehe im Spiegel, wie sie den Gang
heraufkommen. Ich werde Sie vorstellen müssen; doch – beugen Sie
sich herüber und hören Sie! –

		Ich folgte ihrem Wunsch.

		Wo steigen Sie in Rom ab?

		Im Hotel »Minerva« – gerade hinter dem Pantheon.

		Gut, wenn ich Sie vorher nicht mehr sehen sollte, werde ich Sie
morgen mittag dort aufsuchen. Ich habe mir Zimmer im »Russie«
bestellt; heute nacht holt mich ein Wagen am Bahnhof ab. Haben Sie
alles verstanden?

		Gewiß, erwiderte ich.

		[bookmark: page234] In
diesem Augenblick blieben verschiedene Leute an unserem Tische
stehen, und eine Stimme – eine weibliche – rief:

		Ah, Gräfin, endlich haben wir Sie entdeckt!

		Ah, da sind Sie! erwiderte sie und erhob sich. Es ist so
seltsam; denken Sie nur, ich habe gerade meinen Londoner Arzt hier
getroffen! Er muß nach Rom, zu einem sehr reichen Patienten.
Erlauben Sie mir!

		Ich wurde in aller Form vorgestellt, hierauf ermahnte ich die
Gräfin nochmals, meine ärztlichen Anordnungen genau zu befolgen,
und empfahl mich mit einer höflichen Verbeugung.

		In Turin sah ich die Gräfin wieder, ebenso in Genua und Pisa, wo
ein kleiner Aufenthalt war. Aber sie war stets in Begleitung ihrer
Freunde, und kein Zeichen des Erkennens ward zwischen uns
gewechselt.

		Es war schon sehr spät, als wir in Rom anlangten. Ich sah sie
mit ihrer Zofe in einem Wagen davonfahren. Dann rief ich eine
Droschke herbei.

		Albergo della Minerva, rief ich
dem Kutscher zu, und binnen kurzem verließen wir die glatten
Straßen des modernen Roms, um über die kleinen spitzen
Pflastersteine jenes älteren Roms dahinzurasseln, das außer mir
Tausende so sehr lieben. [bookmark: page235]

	
		
		Siebenundzwanzigstes Kapitel

		Am folgenden Tage erwachte und frühstückte ich frühe. Hierauf
schickte ich mich an, da mir eine Reihe von Stunden völlig zur
Verfügung stand, die sehr schattenhafte Bekanntschaft mit meiner
Geburtsstadt zu erneuern.

		Es war ein für Rom sehr kalter und grauer Dezembermorgen, der
wenigstens ganz im Einklang mit meiner gegenwärtigen, düsteren
Umgebung stand. Ich hatte bereits von meinem Schlafzimmer aus einen
Blick auf Berninis Elefanten geworfen, der einen Obelisk auf seinem
Rücken trägt. Das mitten auf dem Platze stehende Denkmal hatte zum
Hintergrunde die düstere, alte Fassade von Santa Maria Sopra
Minerva. Hier stand ich noch dem vierzehnten Jahrhundert gegenüber.
Aber zur Rechten führte mich eine enge Gasse in wenigen
Augenblicken in das Augusteische Rom. Und mit andächtiger Scheu
bewunderte ich den großartigen Tempel aller Götter – Agrippas
Pantheon, das trotz der Zerstörungen so vieler Jahrhunderte, heute
noch stolz, so gut wie unberührt, dasteht und in vielen Hinsichten
das vornehmste Bauwerk darstellt, das uns vom alten Rom erhalten
geblieben ist.

		Ich wußte, daß der Korso zu meiner Rechten liegen mußte; so
behielt ich diese Richtung einige Minuten bei und gelangte auf die
Piazza Colonna und den Korso selber. Nunmehr war ich auf bekanntem
Boden. Es [bookmark: page236] fielen mir bloß geringe Veränderungen auf,
nur daß die Läden und Cafés größere und freiere Verhältnisse
aufwiesen, als früher. Dasselbe war mit der Via Condotti und der
Piazza di Spagna der Fall, wo ich mich augenblicklich wieder zu
Hause fühlte. Ich schlug die Via Babuino ein, nur wenige Schritte
indes, und stand nun vor meinem Geburtshause, in das auch der
Leichnam meines Vaters nach dem Duell mit Vittorio Frangipani
verbracht worden war. Als ich mich wieder daran erinnerte, schossen
mir so dunkle und böse Gedanken durch den Kopf, daß ich mich gerne
wieder auf die Piazza zurückbegab. Von da stieg ich die breite
Treppenflucht zur Kirche Trinitià dei Monti hinan und betrat, mich
bei der Villa Medici zur Rechten wendend, die Gärten des Monte
Pincio, wo augenblicklich die Ruhe auf meine brütenden Gedanken
sich herabsenkte. Hier hatte ich an vielen Nachmittagen stundenlang
als Kind in der Sonne gespielt. Wie seltsam bekannt mir das alles
vorkam! Die breiten Wege, die langen Reihen von Marmorbüsten, die
Brunnen, die Denkmalgruppen in weißestem parischem Marmor, das
vornehme Belvedere, von wo aus man die wundervolle Aussicht auf den
träg dahinziehenden Tiber, die Engelsburg und den mächtigen
Petersdom in verschwommener Ferne hat.

		Alle bitteren Gefühle, alle tödlichen Rachegedanken verschwanden
aus meinem Geiste, als ich eine Stunde lang mich wieder in die Tage
meiner Kindheit zurückversetzt fühlte. An jeden Gegenstand knüpfte
sich irgend eine Erinnerung. Ich wußte, daß, wenn ich mich [bookmark: page237] zu jener
feierlichen Gruppe von Steineichen und Zypressen dort im
Hintergrund des Gartens hinüberbegab, ich über die aurelianische
Mauer hinüber einen Blick in den herrlichen Park der Villa Borghese
tun könnte, wohin mich meine Bonne einmal mitgenommen hatte, um
Veilchen zu pflücken. Gerade einen Steinwurf von da hatte mir die
schöne Königin Margherita einmal eine Kußhand zugeworfen, als sie
in ihrem Wagen vorüberfuhr. Wie mich die alten Erinnerungen von
allen Seiten bestürmten! Ich konnte mich kaum von dem lieblichen
Fleck Erde losreißen. Ich hatte daran gedacht, die Via Giulia und
den Palazzo Frangipani aufzusuchen, aber ich ließ den Gedanken
wieder fahren. Punkt elf Uhr stieg ich die stattliche Treppe hinab,
die zur Piazza del Popolo führt, und einen Augenblick später stand
ich vor dem Hotel de Russie.

		Dann entschwanden meine Träume, oder, richtiger gesagt, sie
wurden rasch von anderen abgelöst, als ich eifrigen Blickes die
Fenster des Hotels der Reihe nach absuchte, in der Hoffnung, die
schöne Gräfin zu sehen. Rasch sah ich indes ein, daß dies ein
närrisches Vorgehen war, bummelte den Korso hinab, setzte mich für
eine Weile in das Café Colonna und kehrte zehn Minuten vor zwölf
Uhr ins »Minerva« zurück.

		Punkt zwölf Uhr wurde ich benachrichtigt, daß eine Dame mich zu
sprechen wünsche. Sie erwartete mich in ihrem Wagen vor dem Portal.
Im nächsten Augenblicke saß ich neben ihr, und der Wagen fuhr
davon.

		Es hat mir so leid getan, sagte sie, daß ich keine Gelegenheit
hatte, Sie noch einmal im Zuge zu sehen. [bookmark: page238] Diese Leute hingen an mir
wie Kletten. Das hat mich so fürchterlich gelangweilt. Aber es ist
besser so.

		Ich nickte.

		Gewiß, sagte ich.

		Hier können wir frei reden und unsere Pläne besprechen, fuhr sie
fort.

		Aber, erwiderte ich, ich habe keine Pläne. Ich überlasse alles
Ihnen. Ist das nicht Ihr Wunsch?

		Gewiß. Ueberlassen Sie mir den Anfang! Sollte mich der Erbgraf
irgendwie mit Gewalt behandeln, so werde ich ihn Ihrer zärtlichen
Behandlung übergeben. Ich denke, Sie wüßten schon, wie mit dem
Herrn umzugehen ist!

		Wollte Gott, ich hätte Gelegenheit dazu! entgegnete ich grimmig
lächelnd. Ich würde diesem Menschen am liebsten die Knochen entzwei
schlagen.

		Oh, wie schrecklich blutdürstig Sie sind! bemerkte sie. Ich
möchte Ihnen nicht empfehlen, so weit zu gehen, aber eine
angemessene Züchtigung würde er schon verdienen. Ich meine eher
–

		Eine saftige Tracht Prügel!

		Nun, ja, wie Sie das benennen wollen. Etwas in der Art hat er
jedenfalls verdient.

		Ich will sehen, was sich tun läßt, sagte ich. Und wo ist nun
diese Via Giulio?

		Wir sind bereits da, sagte sie. Es ist eine schreckliche Straße,
viele Jahrhunderte alt, schauerlich. Aber warten Sie erst einmal,
bis Sie den Palazzo sehen! Sie werden sich dann fragen, was in
aller Welt ein Bostoner Mädchen dazu bringen könnte, eine Million
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Dollars für das Recht zu bezahlen, mit einem Menschen zu leben, der
nie etwas vom »Vierten Juli« [bookmark: text4]F4 gehört hatte, in
einer Art vergoldetem Newgater Gefängnis.

		Ich schaute zum Wagenfenster hinaus und sah, daß die Straße
nicht viel breiter als eine Gasse war. Ich konnte keine Trottoirs
sehen. Die Straße war mit Kieseln gepflastert. Auf beiden Seiten
starrten graue Mauern empor, mit eisenvergitterten Fenstern, und
sie standen an einigen Stellen so nahe beieinander, daß ich sie mit
ausgestrecktem Arme hätte berühren können.

		Plötzlich hielt der Wagen.

		So, da wären wir, sagte sie, und als ich den Schlag öffnete und
rasch hinaussprang, fügte sie rasch hinzu: Warten Sie einen
Augenblick! Das Tor ist verschlossen.

		Ich benützte diese kurze Gelegenheit, um den Palast der
Frangipani ins Auge zu fassen. Es war eine ungeheure, finstere
Masse, durch die Jahrhunderte geschwärzt. An der Ecke eines engen,
zum gelben Tiber hinabführenden Viccolos erbaut, stimmte er wenig
mit meiner bisherigen Vorstellung von einem Palaste überein. Er
ragte so hoch in die Lüfte, daß nur ein schmaler Streifen des
grauen Himmels darüber sichtbar wurde. Das Erdgeschoß war aus
mächtigen, möglicherweise vom Kolosseum stammenden, schwarzen,
verwitterten Quadern erbaut, die hundert Generationen hindurch von
den Eisenachsen der vorüberfahrenden Fuhrwerke verkratzt worden
waren. Darüber erhoben sich mächtige Fenster, vom Ruß der
Jahrhunderte überzogen und mit [bookmark: page240] Eisenstangen vergittert, die mit
Stacheln gespickt waren. Das eigentliche Portal, auf das die Gräfin
angespielt hatte, war hoch und breit und schwerfällig, mit
rundköpfigen Eisenbolzen reichlich beschlagen.

		All dies erfaßte ich mit einem einzigen, verständnisvollen Blick
und seltsamerweise fragte ich mich, was wohl der ehrenwerte Mimms
von all dem halten würde, wenn er hier wäre.

		Links ist eine Glocke! sagte die Gräfin. Ziehen Sie, bitte, 'mal
recht kräftig daran!

		Ich folgte ihrer Aufforderung und hörte innen einen
entsprechenden Glockenton, der von einem Kirchturm zu kommen
schien. Ein Schieber öffnete sich in dem einen Portalflügel. Die
Gräfin sprang aus dem Wagen und eilte zu dem Schieber.

		So, Ihr seid es, Filippo? sagte sie. Ihr erinnert Euch doch
meiner, der Contessa Maria? Oeffnet sofort das Portal!

		Und als die mächtigen Flügel langsam aufschwangen, begann ich
mich zu fragen, wie in aller Welt ich je ohne die Beihilfe der
Gräfin Eintritt zu dieser grimmigen alten Festung erlangt haben
würde. Sie gab dem Kutscher ein Zeichen, und der Wagen fuhr in den
großen Hof ein, der auf drei Seiten doppelte Säulenreihen und,
Stockwerk über Stockwerk, Galerien bis unter das Dach aufwies.

		Ist der Conte zu Hause? fragte sie.

		Filippo, ein grauhaariger, alter Hausmeister in schäbiger
Livree, verbeugte sich tief und bedauerte, daß der Conte verreist
sei.
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Dies setzte uns beide für einen Augenblick in Erstaunen, aber sie
ließ sich nichts anmerken und sagte nur:

		So? Schade. Doch macht das nicht viel aus. Ich möchte Pasquale
sehen. Er ist noch hier, wie ich annehme?

		Gewiß. Pasquale ist noch da.

		Der alte Portier trippelte zu einem hohen Portikus auf der
linken Seite des Hofs und zog eine Glocke.

		Es dauerte einige Zeit, bis das Zeichen beantwortet wurde. Dann
öffnete sich das große Tor, und ein schöner, weißhaariger, alter
Mann blickte einen Augenblick erstaunt auf die Gräfin. Dann
verbeugte er sich, wie Filippo, tief und sagte:

		Contessa, das ist eine große Ueberraschung und ein noch größeres
Vergnügen!

		An dieser Stelle muß ich erklären, daß Pasquale ein altes
Inventarstück der Familie Frangipani war und die Rolle eines
Majordomus im Palaste versah.

		Danke, Pasquale. Freut mich, Sie wieder zu sehen, der Conte ist,
wie ich von Filippo höre, verreist. Das ist ein Freund von mir aus
London. –

		Pasquale verbeugte sich in der Richtung gegen mich.

		Und da der Conte nicht da ist, fuhr ich fort, möchten wir uns
ein wenig mit Ihnen unterhalten.

		Wir standen in einem geräumigen Vestibül; eine mächtige
Marmortreppe füllte es der ganzen Breite nach aus und führte zu den
Staatsräumen im ersten Stock.

		Pasquale schien erst ein wenig erstaunt zu sein, verbeugte sich
aber von neuem und stieg, uns voraus, [bookmark: page242] feierlich die
Treppenflucht hinan. Oben hielt er, offenbar nachdenklich, inne.
Wir befanden uns in einem langen, geräumigen Gang mit gewölbter
Decke, auf den sich eine ganze Reihe prächtiger Empfangsräume
eröffneten. All das sah sehr großartig aus, zweifellos, aber es
erschien mir sehr kalt und dumpf und schrecklich bedrückend.

		Wenn Ihre Exzellenz und Ihr englischer Freund geruhen wollen,
meine kleine Wohnung zu besuchen, sagte er, so werden Sie es
angenehmer finden, als hier. Ich habe eingeheizt und –

		Gerade, was wir wünschen, sagte die Gräfin, und ich war ganz
erstaunt, mit welcher Leichtigkeit sie Italienisch plauderte.
Führen Sie uns auf alle Fälle dorthin!

		Pasquale führte uns den großen Korridor hinab, bis wir bei einem
engeren Gang anlangten; diesem folgten wir, dann ging es über eine
Dienerschaftstreppe zu einem Treppenabsatz, der sein Licht durch
ein Fenster erhielt, von dem aus der ganze Hof zu übersehen war.
Von hier aus führte er uns in ein gemütliches Zimmerchen, wo in
einem offenen Kamin ein lustiges Feuer brannte.

		Als wir uns gesetzt hatten, begann die Gräfin ohne alle
Umschweife mit der Frage:

		Und nun, Pasquale, ist die Contessa Elena hier?

		Er schien durch die Frage nicht im geringsten in Verlegenheit zu
geraten. Traurig schüttelte er das Haupt und sagte:

		Also haben Eure Exzellenz von den traurigen Neuigkeiten
gehört?
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Nein, meinte die Gräfin. Ich habe gehört, sie sei hier, weiß aber
nichts von traurigen Neuigkeiten, was ist denn geschehen?

		Zwei Tage sind es her. Sie wurde auf Befehl des Grafen hieher
verbracht, der sie, wie es scheint, in London in einer höchst
erbarmungswürdigen Verfassung entdeckt hat. Sie hat ihren Verstand
völlig verloren. Und ebenso ihr Gedächtnis. Und so war sie ganz
gewöhnlichen, schlechten Menschen in die Hände gefallen, die ihr
alles, selbst ihre Kleider geraubt haben. Die göttliche Vorsehung
allein ließ den Grafen zufällig von ihrem schrecklichen Schicksal
hören. Er errettete sie aus der Gewalt ihrer Peiniger und sandte
sie nach Rom zurück. Eine traurige, eine schrecklich traurige
Geschichte!

		Die Gräfin und ich tauschten empörte Blicke aus.

		Das ist es in der Tat, in einem gewissen Sinne, sagte sie, aber
wer, Pasquale, hat Ihnen diese wunderbare Geschichte erzählt?

		Der Alte blickte in bestürztem Staunen auf.

		Der Signor Salviati, antwortete er.

		Und wer ist, bitte, der Signor Salviati?

		Ein Freund des Erbgrafen, sein Sekretär, glaube ich. Er ist es,
der die Contessa Elena mit einer englischen Wärterin zurückgebracht
hat.

		Sie wandte sich mir mit verwunderter Miene zu und sagte auf
Englisch:

		Heiliger Gott! Eine englische Wärterin! Haben Sie je von einer
solchen Niederträchtigkeit gehört? Was sollen wir tun?

		[bookmark: page244]
Sofort die Wärterin kommen lassen, antwortete ich.

		Die Gräfin faßte den nun sichtlich bestürzten Pasquale ins
Auge.

		In welchem Teil des Palastes ist die Contessa Elena
untergebracht?

		In dem Flügel am Tiber, den Eure Exzellenz früher bewohnt
haben.

		Freut mich auf alle Fälle, dies zu hören. Gehen Sie jetzt diese
englische Wärterin rufen und sagen Sie ihr, daß ein englischer Arzt
und Maria Contessa di Frangipani sie sofort in wichtiger
Angelegenheit zu sprechen wünschen. Führen Sie sie hieher,
Pasquale!

		Der alte Diener verbeugte sich stillschweigend und verließ das
Zimmer.

			[bookmark: foot4]Nationalfeiertag der Amerikaner.


	
		
		Achtundzwanzigstes Kapitel

		Sobald wir allein waren, besprachen wir, beide zornigen Herzens,
rasch die Sachlage. Es war jetzt ganz klar, daß die Gräfin die
Führung übernehmen mußte, und wieder dachte ich daran, wie die
Vorsehung sie mir gesandt hatte, da ich mir die Finger an dem Tore
des düsteren Palastes hätte wund klopfen können, ohne etwas zu
erreichen. Ein Gedanke beunruhigte uns für den Augenblick beide.
Würde Pasquale, der kein Wort Englisch verstand, seine Botschaft
der englischen Wärterin verständlich machen können?

		[bookmark: page245]
Die Frage war bald beantwortet, als Pasquale das Gemach wiederum
betrat, gefolgt von einer etwa fünfunddreißig Jahre alten Frau, die
sehr ordentlich aussah, starke Kinnbacken und entschlossene, aber
nicht unfreundliche Gesichtszüge aufwies, der Typus einer Frau, mit
der man zwar nicht gerne allzuviel zu schaffen haben möchte, die
aber augenscheinlich trotzdem ehrlich war.

		Sie war nach der bekannten Art englischer Wärterinnen gekleidet,
und trotzdem sie keineswegs verlegen oder bestürzt aussah, trug ihr
Gesicht doch einen erstaunten Ausdruck, als sie erwartungsvoll vor
uns stand. Die Gräfin bat sie, Platz zu nehmen, und machte sie vor
allem in ihrer liebenswürdigsten Weise mit den verwandtschaftlichen
Beziehungen bekannt, die zwischen ihr und dem Erbgrafen Frangipani
bestanden. Dann stellte sie mich vor und erklärte, daß ich die alte
Gräfin Elena behandelt habe, als sie plötzlich auf geheimnisvolle
Art verschwunden, ja in Wirklichkeit unter Anwendung brutalster
Gewalt aus ihrer Wohnung in London weggeschleppt worden sei. Was
wir jetzt begierig wären, zu erfahren, seien die Gründe und näheren
Umstände, unter denen die arme alte Dame nach Rom verbracht und in
Wahrheit als Gefangene in dem Palast interniert worden sei, in dem
sie jahrelang als Herrin geschaltet habe, »Was wir wollen,« sagte
sie schließlich, »ist nur die volle Wahrheit. Ich bin überzeugt,
daß Sie nichts zu verbergen wünschen. Außerdem wird es Ihnen zu
Ihrem Vorteil gereichen, wenn Sie offen und freimütig in dieser
Sache mit uns sprechen.«

		[bookmark: page246]
Die Wärterin, die offenkundig erstaunt diesen Worten zugehört
hatte, erwiderte ohne Besinnen:

		Nun, Frau Gräfin, soweit ich in die Angelegenheit verwickelt
bin, ist die Sache sehr einfach. Ich habe nicht im entferntesten
etwas zu verbergen. Ich bin Wärterin von Beruf und das letzte Jahr
über in der Krankenabteilung einer privaten Irrenklinik angestellt
gewesen. Nachdem ich mich mit dem Oberarzt überworfen, suchte ich
mir einen neuen Platz. Zufällig sah ich eine Annonce in der
»Times«, durch welche eine erfahrene Wärterin, die gewöhnt sei, mit
Irrsinnigen umzugehen, gesucht wurde, um eine an Halluzinationen
leidende Dame auf Reisen zu begleiten. Das Ergebnis war, daß ich am
folgenden oder übernächsten Tag in »De Keysers Hotel« mit einem
Herrn zusammentraf, der sich mir als Erbgraf Frangipani vorstellte
und mir eröffnete, daß seine Schwester vor ein paar Jahren aus
Italien verschwunden sei, und er sie nach langem Suchen endlich in
irrem Zustande, in einer ärmlichen Vorstadt Londons entdeckt habe.
Sie sei dort all ihres Eigentums, sogar ihrer Kleider beraubt
worden.

		Das ist in gewissem Sinne sehr richtig, stimmte die Gräfin
bei.

		Ihre Wahnvorstellung sei, fuhr die Wärterin fort, – so sagte mir
der Graf – daß er sie seit vielen Jahren verfolgt und in diese
verrufene Gegend getrieben habe.

		Das ist vollständig wahr, sagte ich, zum ersten Male das Wort
ergreifend.

		Nun, was konnte ich anders tun, als seinen Angaben [bookmark: page247] Glauben zu
schenken? Sie schienen mir sehr einleuchtend, und als er sagte, er
wünsche sie in seinen Palast nach Rom zu verbringen und dort für
sie zu sorgen, damit sie mit jeder möglichen Sorgfalt behandelt
werde, warum sollte ich aus seinen Beweggründen Verdacht schöpfen
oder an seinen Worten zweifeln?

		Gewiß, sagte die Gräfin, Ihr Benehmen in dieser Angelegenheit
war völlig korrekt.

		Nunmehr, fuhr die Wärterin fort, wurde ich dem Sekretär des
Grafen, einem Herrn Salviati, vorgestellt. Er sollte in demselben
Zuge mitfahren und uns nach Rom in den Palast begleiten.

		Befindet er sich gegenwärtig hier? fragte ich.

		Ja. Wenigstens sah ich ihn noch gestern. Daher wurde alles
Weitere sofort abgemacht. Die alte Dame sollte am selben Abend in
das Hotel verbracht werden, und ich wurde angewiesen, am nächsten
Morgen meine Stelle anzutreten, um mit dem ersten Schnellzug
abzufahren. Ich will mich kurz fassen: ich sprach in dem Hotel vor,
sah die alte Dame und fand sie in so aufgeregter Verfassung –
tobend, weinend, mich anflehend, sie aus der Gewalt ihres Feindes,
des Erbgrafen, zu erretten, daß mir ihr Benehmen, so sehr ich an
derartige Schauspiele gewöhnt war, die Worte des Grafen nur
bestätigte. Ein großer Koffer mit Kleidern war da, aber ich hatte
fürchterliche Mühe, sie nur so weit zu bringen, daß sie etwas, das
für die Reise paßte, anzog; auch auf dem Bahnhof hat sie eine nette
Szene aufgeführt, aber nach und nach hat sie sich doch beruhigt.
Wir hatten ein reserviertes Abteil [bookmark: page248] zu unserer Verfügung. Die ganze
Reise über war sie sanft wie ein Lamm. Sie ließ sich ohne Murren in
den Palast hier verbringen und hat mir seither keinen Augenblick
mehr Schwierigkeiten bereitet. Sie liegt einfach da und jammert den
ganzen Tag. Das tut mir schrecklich weh.

		Dann ist sie also bettlägerig? fragte ich.

		Sie bleibt im Bett liegen, gewiß. Sie will nicht aufstehen und
ist meiner Ansicht nach sehr krank, aber sie weigert sich, einen
Arzt zu empfangen. »Lassen Sie mich allein, meine Liebe,« sagt sie.
»Ich bin mit meiner Kraft zu Ende, lassen Sie mich daher in
Frieden!« Jetzt glaube ich, daß sie nicht mehr irrsinnig ist, als
ich selber, und ich kann Ihnen gar nicht sagen, welche
Erleichterung Ihre Ankunft mir bereitet.

		Die Gräfin erhob sich.

		Sie wird sich wieder aufheitern, sagte sie, wenn sie uns sieht.
Kommen Sie, Doktor! Ich werde vorausgehen, – aber einen
Augenblick!

		Damit wandte sie sich an den nunmehr fassungslosen Pasquale, der
zwar kein Wort von der ganzen Unterhaltung verstanden hatte, aber
etwas Unerwartetes ahnen mochte.

		Sollte der Erbgraf oder Signor Salviati erscheinen, sagte sie,
so teilen Sie ihnen sofort mit, daß ich gekommen bin, die Gräfin
Elena zu besuchen und daß Doktor Perigord aus London bei mir
ist.

		Perigord! wiederholte er. Der Name kommt mir bekannt vor.

		Natürlich, sagte die Gräfin, welche die Wichtigkeit [bookmark: page249] dieser
Bemerkung rasch erfaßte, der Erbgraf hat seinen Vater vor vielen
Jahren in einem Duell getötet. Sie müssen damals schon im Palaste
gewesen sein.

		Gewiß, erwiderte Pasquale. Ich erinnere mich wohl daran.

		Dann, sagte ich, ihn ernst ins Auge fassend, müssen Sie auch
wissen, wo das Duell ausgefochten worden ist?

		Gewiß, Signore. Es fand in den Gärten dieses Palastes hier
statt, hinten, am Tiberufer.

		Waren Sie vielleicht Zeuge der Affäre?

		Zufällig, Signore, ganz zufällig, wie ich Sie versichern
kann.

		Um so besser, erwiderte ich mit beruhigendem Lächeln. Später
sollen Sie mir die ganze Geschichte erzählen. Noch etwas: sollte
sich dieser Salviati blicken lassen, so sagen Sie ihm, ich
persönlich sei sehr begierig, ihn zu sehen. Er wird sehr wohl
verstehen, was das bedeutet, und nun, Gräfin, verzeihen Sie mir,
bin ich völlig bereit.

		Die Gräfin ging voraus. Ich folgte ihr mit der Wärterin die enge
Stiege zum ersten Stockwerk hinab. Dann durchschritten wir lange
Gänge, welche durch Fenster erhellt waren, die auf die den großen
Hof umgebenden Galerien gingen. Schließlich stiegen wir eine zweite
breite Treppe zum zweiten Stockwerk empor. Dort blieb die Gräfin
stehen.

		Wärterin, gehen Sie lieber voran! flüsterte sie. Sagen Sie ihr,
daß zwei Freunde aus London sie zu sprechen wünschen. Wir werden
augenblicklich folgen.

		Die Wärterin öffnete die nächste Türe und ließ [bookmark: page250] sie offen stehen, als
sie das Zimmer betrat. Einen Augenblick später schlüpften wir leise
in ein wunderbar ausgestattetes Boudoir, an das sich außen eine
Loggia mit dem Blick auf den Tiber anschloß.

		Nunmehr erschien die Wärterin wieder an einer inneren Türe des
Boudoirs und bat uns durch ein Zeichen, näherzutreten.

		Gehen Sie voraus! flüsterte die Gräfin, vielleicht hat sie mich
vergessen.

		Nicht ohne ein gewisses Gefühl der Rührung betrat ich das Gemach
und erblickte eine Gestalt mit blassem Antlitz und großen Augen,
die in ihrem Bett aufsaß und uns furchtsam entgegensah. Als sie
mich indes erkannte, wie ich mich ihrem Bette näherte, fuhr sie auf
und mit einem halbunterdrückten Ausruf des Entzückens streckte sie
mir ihre beiden Hände entgegen und rief:

		Endlich, Doktor! Gott hat sich doch endlich meiner angenommen.
Oh, jetzt werde ich wieder gesund werden. Nicht wahr, Doktor, Sie
werden mich mitnehmen und schützen und schirmen, wie Sie mir's
versprochen haben?

		Als sie hierauf die Gräfin erblickte, setzte sie in verändertem
Tone hinzu: Wer ist diese schöne Dame da?

		Erinnern Sie sich meiner nicht, Gräfin? fragte meine Begleiterin
und näherte sich ebenfalls dem Bette. Ich bin verwandt mit Ihnen,
die Gräfin Maria, die Witwe Enricos.

		Immer noch schien die alte Dame sich nicht fassen zu können.

		Ich erinnere mich an Sie, meine Liebe, sagte sie. [bookmark: page251] Sie waren
mit Enrico verheiratet. Ich habe Sie ein oder zwei Mal gesehen und
dachte mir, wie schön Sie seien, aber ich verstehe nicht ganz,
warum Sie mit dem Doktor gekommen sind.

		Oh, sagte ich, die Gräfin und ich haben uns in der letzten Zeit
kennen gelernt und wir sind ausgezeichnete Freunde geworden – alles
Ihretwegen! Seit unserer ersten Zusammenkunft haben wir mit
vereinten Kräften gearbeitet, um Sie aufzufinden und aus den Händen
Ihres Verfolgers zu befreien.

		Wieder streckte die alte Dame lächelnd ihre Hand aus und
sagte:

		Küssen Sie mich, meine Liebe! Oh, wie wohl es tut, endlich
Freunde gefunden zu haben. Nunmehr möchte ich noch weiterleben.

		Weiterleben? Selbstverständlich! rief meine Gräfin aus und küßte
sie, noch viele Jahre voll Glückes sollen Sie erleben! Wir
beabsichtigen, Sie geradenwegs aus diesem schrecklichen Gebäude –
kenne ich es als solches denn nicht auch aus eigener Erfahrung? –
herauszunehmen, und nie mehr soll eine böse und grausame Hand an
Ihrer Freiheit rütteln!

		Sie sind sehr gut. Sie haben ein liebes, freundliches Gesicht,
Maria, und ist der Doktor da nicht ein feiner Mensch? Also Freunde
sind Sie? Wie mich das freut! Wissen Sie, daß Vittorio seinen Vater
getötet hat?

		Ja, ich weiß es.

		Und hat Ihnen der Doktor erzählt, wie grausam ich behandelt
worden bin? Erinnern Sie sich, Doktor, des Pontifex Squares? Es ist
eine Schande, meine [bookmark: page252] Liebe, oh, eine Schmach! Von rohen Männern
wurde ich im Nachtgewand weggeschleppt, wie kann ich das je
vergessen!

		Sie hielt einen Augenblick inne, dann fügte sie mit einem
Lachen, das peinlich anzuhören war, hinzu: Aber Vittorio hat
schließlich doch nicht gesiegt, oder? Haben Sie es noch in Ihrem
Gewahrsam, Doktor? Was ich Ihnen übergab, ist es in Sicherheit?

		Jawohl, gewiß, Gott sei Dank! Aber man hat verzweifelte Versuche
unternommen, es mir zu entreißen, als sich herausstellte, daß es
nicht in Ihrem Besitze war. Einbrecher haben meine Wohnung darnach
durchsucht. Und sie haben sogar den Versuch gemacht, es auf meiner
Bank zu holen, wo es jetzt liegt.

		Oh, Gott sei Dank! Es fehlte nicht viel, daß er meinen
Widerstand gebrochen hätte – es ist ihm fast gelungen – und er
würde es immer wieder von neuem versucht haben, aber jetzt, da Sie
gekommen sind, hat mein Leiden ein Ende. Ich habe jetzt keine
Furcht mehr, und Sie werden mich auch nicht verlassen, nicht wahr,
meine Liebe? fügte sie, sich an die Gräfin wendend, hinzu. Nach
einer Pause fuhr sie fort:

		Fräulein Hyde, die Wärterin, hat mich sehr gut behandelt.
Natürlich wußte sie nichts von dem Vorgefallenen. Man sagte ihr,
ich sei irrsinnig. Ich kann ihr keinen Vorwurf machen. Aber Sie,
Maria, können sich Vittorio gegenüber Ihre Selbständigkeit wahren.
Sie sind die Witwe seines Bruders. Gleich mir, waren auch Sie
einmal Herrin in diesem Palaste. Sie können ihm trotzen. Ich
brauche mich nicht zu fürchten, solange [bookmark: page253] Sie hier sind. Sie werden
mich nicht verlassen, meine Liebe, nicht wahr?

		Keine Stunde, so lange Sie an diesem verfluchten Orte weilen,
sagte die Gräfin. Ich werde ins Hotel senden und meine Zofe
beauftragen, das Nötige hieher zu bringen, und werde hier bleiben,
bis Sie sich so weit erholt haben, daß man Sie wegführen kann.

		Oh, ich fühle mich jetzt schon ganz wohl, rief die alte Dame,
zitternd vor fieberhafter Aufregung, aus. Ich werde sofort
aufstehen und mich ankleiden, meine Liebe, und mit Ihnen den Palast
verlassen. Ich kann mich auf den starken Arm des Doktors stützen,
um die Treppe hinabzugehen. Gewiß, ich habe noch viel Kraft übrig.
Je früher ich von hier wegkomme, desto besser. Glauben Sie mir das!
Kommen Sie, Wärterin, und helfen Sie mir. Ich – ich – oh!

		Mit einem plötzlichen Aufschrei fiel sie in das Kissen zurück
und griff krampfhaft nach ihrer Brust.

		Mein Gott! sagte ich, nach einer hastigen Untersuchung, ein
Schlaganfall! Sie hat sich zu sehr aufgeregt. Holen Sie eilends
Branntwein, Wärterin! Tun Sie, was Sie für sie tun können, damit
sie ja nicht stirbt, bevor ich zurückkehre. Welcher Segen, Gräfin,
daß Sie Ihren Wagen nicht weggeschickt haben!

		Ich eilte durch die Korridore und die breite Treppe hinab in den
Hof, sprang in den dort wartenden Wagen und wies den Kutscher an,
so rasch als irgend möglich zur englischen Apotheke an der Piazza
di Spagna zu fahren. [bookmark: page254]

	
		
		Neunundzwanzigstes Kapitel

		In der Apotheke erklärte ich rasch, wer ich sei, und die näheren
Umstände, und bat den Besitzer, sich sofort mit einem guten
römischen Arzt in Verbindung zu setzen, und ihn unverzüglich in den
Palazzo Frangipani zu senden. Mittlerweile wolle ich, da der Fall
dringlich sei, Nitroglyzerintabletten und Digitalistinktur
mitnehmen. Mit diesen Heilmitteln ausgestattet, sprang ich wieder
in den Wagen. Selbst die Pferde schienen zu ahnen, daß es sich um
Leben und Tod handelte, und sie jagten in wilder Eile zum Palaste
zurück. Zu meiner Befriedigung fand ich die Gräfin noch am Leben
vor. Aber ich erkannte, daß es sehr schlecht mit ihr stand. Ich gab
ihr eine in Wasser gelöste Tablette ein. Sodann setzten wir uns
alle drei und warteten schweigend das Ergebnis ab.

		Nach zehn Minuten verschwand die schreckliche, aschgraue Farbe
aus ihrem Gesicht, und es nahm seine normale Färbung wieder an. Ich
fühlte ihr den Puls und erkannte, daß die Krisis vorüber sei und
sie sich wenigstens für einige Zeit außer Gefahr befinde. Ich warf
der jungen Gräfin einen beruhigenden Blick zu, legte aber meinen
Zeigefinger über den Mund, um ihr anzudeuten, daß immer noch
vollständiges Schweigen am Platze sei.

		Die alte Gräfin war jetzt von ihren Schmerzen befreit und lag
eine Zeitlang mit geschlossenen Augen [bookmark: page255] da; dann schlug sie sie
auf, suchte ängstlich mit ihrem Blick den meinigen und ließ ihr
Haupt wieder schwer zurückfallen, wobei ein Lächeln über ihre
Lippen huschte.

		Wieder folgte ein langes Schweigen. Dann wurde der römische Arzt
gemeldet. Er kam auf mich zu, als ich das Boudoir betrat, und ich
fand zu meiner Freude, daß er ein Mann von liebenswürdigsten
Manieren war. Er hatte meinen Vater gekannt und eine große
Hochachtung vor seiner Tüchtigkeit, wie es schien, und so standen
wir sofort auf dem denkbar besten Fuße miteinander. Ich erklärte
ihm kurz die näheren Umstände des Falles und teilte ihm mit, was
ich bereits getan hatte; sofort erklärte er sich mit meinen
Maßnahmen völlig einverstanden.

		Sie werden leicht verstehen, Doktor, sagte ich, daß ich mich in
einer etwas schwierigen Lage befinde und nicht die ganze
Verantwortung übernehmen möchte.

		Er stimmte mir darin bei, und so führte ich ihn in das
Schlafgemach und stellte ihn der Gräfin Maria vor, die er
augenblicklich erkannte, und die zurücktrat, um ihn die Kranke
selber untersuchen zu lassen. Aber er tat das nicht. Die alte Dame
war augenscheinlich eingeschlummert; er warf einen Blick auf die
Schlafende, kehrte sich dann um und flüsterte mir zu:

		Ausgezeichnet! Später ein wenig Digitalis; vielleicht bringen
wir sie durch. Ich halte es kaum für nötig, aber, um der Form zu
genügen, will ich um vier Uhr noch einmal vorsprechen.

		Damit verbeugte er sich. Die Gräfin und ich geleiteten ihn durch
das Boudoir bis zur äußeren Türe; [bookmark: page256] dort schüttelte ich ihm sehr
freundschaftlich die Hand, und ich war wieder mit der Gräfin
allein.

		Mit knapper Not ist sie dem Tod entronnen, sagte ich.

		So kam es mir auch vor – ich habe mich fast selbst zu Tode
geängstigt, während Sie weg waren. Ist es dem Branntwein
zuzuschreiben, daß sie noch lebte, als Sie zurückkehrten?

		Jawohl, antwortete ich.

		Und wird sie zu retten sein? Was meinen Sie? Glauben Sie, daß
sie sich je wieder ganz erholen wird?

		Das vermag ich nicht zu sagen. Das kann man unmöglich bestimmen.
Vielleicht erholt sie sich und lebt noch viele Jahre. Oder
wiederholt sich plötzlich der Anfall und dann –

		Ich verstehe. Die arme alte Seele! Ich glaube, sie ist sich des
Ernstes der Sachlage wohl bewußt, denn während Ihrer Abwesenheit
hat sie nach ihrem Notar, Signor Onelli, gesandt, der ihr Vermögen
seit vielen Jahren verwaltet. Pasquale ist weggegangen, um ihn zu
holen. Er kann jeden Augenblick eintreffen. Welch ein Drama könnte
aus dieser Geschichte entstehen! Vittorio ist für alles
verantwortlich.

		Für alles, wiederholte ich. Ich brenne darauf, diesem Menschen
noch einmal zu begegnen. Ich werde mich bei der nächsten
Gelegenheit bei ihm melden.

		Sie griff nach meiner Hand und drückte sie freundlich, wobei sie
sagte:

		Sie haben recht. Ich weiß, was Sie damit sagen [bookmark: page257] wollen und freue mich
darüber. Aber seien Sie ja nicht unvorsichtig! Sie sind, das weiß
ich, schwer von ihm gereizt worden, aber –

		Sie vollendete den Satz nicht. In diesem Augenblick ging die
Türe auf, und Pasquale ließ einem verschmitzt, aber gutmütig
aussehenden, weißhaarigen alten Herrn den Vortritt. Er warf einen
erstaunten Blick auf die junge Gräfin, trat mit altertümlichen
Höflichkeitsbezeigungen näher und sagte:

		Meine liebe Gräfin Maria! Das ist wirklich eine köstliche
Ueberraschung. Und wie gut Sie aussehen! Mir kommt es vor, als
haben wir uns seit Menschenaltern nicht mehr gesehen, wirklich,
seit Menschenaltern!

		Vier Jahre sind es her, bemerkte die Gräfin. Nicht länger.
Gestatten Sie mir, Herr Onelli, Sie mit Herrn Doktor Perigord aus
London bekannt zu machen!

		Nachdem sich Onelli tief vor mir verbeugt hatte, sagte er:

		Perigord! Perigord! Ist es möglich, daß –

		Gewiß, unterbrach ihn die Gräfin. Sehr wahrscheinlich waren Sie
der Rechtsbeistand des Vaters dieses Herren.

		Des Doktors Julius Perigord in der Via Babuino?

		Das war mein Vater, erwiderte ich. Zu meinem Erstaunen ergriff
der alte Herr meine Hand und drückte sie, als wolle er sie in Brei
verwandeln.

		Wie mich das freut, Herr Doktor, Ihre Bekanntschaft zu machen!
Kein Mensch auf dieser Welt hatte eine größere Hochachtung vor
Ihrem Vater als ich, und nun begegne ich seinem Sohne!

		[bookmark: page258]
Seine Stimme sank zum Flüsterton herab, als er sich an die Gräfin
Maria wandte und hinzufügte: Und auch noch unter diesem Dache! Wie
seltsam! Wie außerordentlich seltsam!

		Bevor die Gräfin noch etwas erwidern konnte, erschien die
Wärterin an der Schlafzimmertüre und holte sie hinein. Einen
Augenblick später kehrte sie zurück und sagte:

		Herr Onelli, die Gräfin Elena wünscht Sie in geschäftlicher
Angelegenheit etwa für eine Viertelstunde unter vier Augen zu
sprechen.

		Geht es ihr besser? fragte ich.

		Erstaunlich besser!

		In diesem Falle, fügte ich hinzu, will ich die Gelegenheit
benützen, mich noch ein wenig eingehender mit Pasquale zu
unterhalten.

		Ich verabschiedete mich von Onelli und verließ das Zimmer.

		Aber Pasquale ließ sich nirgends sehen. Der Portier am Tore
sagte mir, er sei in der Richtung nach der Engelsbrücke
davongegangen. Etwa in der Mitte der Via Paola stand eine
Weinschenke, Pasquale könne vielleicht dort sein, wahrscheinlich
sogar. Und als er ein silbernes Fünflirestück in seiner Hand sah,
war er überzeugt davon, daß Pasquale sich dort befinde. Er
begleitete mich die Straße hinab und wies mir die Ecke, wo ich
rechts einbiegen mußte.

		Wirklich fand ich in der Schenke Pasquale vor einer Flasche
Monte Pulciano sitzen. Ich nahm neben dem alten Manne Platz, zu
seinem großen Erstaunen.

		[bookmark: page259]
Haben Sie das Zeug da gerne? fragte ich. Wollen Sie nicht lieber
etwas Besseres trinken?

		Nein. Es sei für ihn der Wein der Weine. Er sei damit
aufgewachsen.

		Daher sagte ich auf Englisch: » All
right, alter Knabe!«, was er nicht im geringsten verstand
und bestellte eine Flasche Falerner und zwei Gläser. Da begannen
seine Augen aufzuleuchten. So kam es, daß wir mit dem destillierten
Sonnenschein, den dieser Falerner vorstellt, anstießen. Dann sagte
ich:

		Und nun, Pasquale, erlauben Sie mir ein paar Fragen. Ist
Salviati zum Palast zurückgekehrt?

		Jawohl, Herr Doktor, ich habe ihm Ihre Botschaft Wort für Wort
übermittelt.

		Und was hat er geantwortet?

		Pasquale schlürfte in der Art der Weinkenner an seinem Glase,
bevor er antwortete.

		Nur wenig, Herr Doktor, sagte er sodann. Er bedauerte recht
sehr, daß er nicht das Vergnügen haben könne, Ihre Bekanntschaft zu
machen, aus dem Grunde, weil er eben aus Siena ein Telegramm
erhalten habe, das ihn an das Sterbebett seines Vaters rufe, und er
kaum noch zwanzig Minuten übrig habe, um den Zug noch rechtzeitig
zu erreichen.

		Ich lächelte grimmig. Auch Pasquale ließ alle seine Zähne
sehen.

		Gut, sagte ich, so hat er wenigstens seine Haut heil
davongetragen. Um so besser, von seinem Standpunkt aus betrachtet.
Aber ich bedaure es trotzdem. Und [bookmark: page260] nun, Pasquale, ein paar kurze
Fragen. Waren Sie mit meinem Vater bekannt?

		Jawohl, Herr Doktor, es war ein großgewachsener, feiner Herr,
wie Sie selber. Per Bacco! er könnte es selber sein, der jetzt mir
gegenüber sitzt. Niemals habe ich eine solche Aehnlichkeit
gesehen!

		So? Und er hat mit dem gegenwärtigen Erbgrafen einen Streit
gehabt? Was war die Ursache zu diesem Streite?

		Dabei füllte ich Pasquale wieder sein leeres Glas.

		Oh, der Streit, Herr Doktor? Es war wegen der Gräfin Elena, der
armen Dame, die jetzt so schwerkrank darniederliegt. Er hat sie
beleidigt, Herr Doktor – mehr noch: er hat sie geschlagen – und da
hat ihn Ihr Vater, welcher der Szene beiwohnte, geohrfeigt. Ich
habe nie etwas derartiges gesehen. Einen oder zwei Augenblicke lang
wußte ich nicht, was aus dem Grafen geworden war, bis ich ihn aus
dem Kamin herauskriechen sah.

		Zum wohl, Pasquale, trinken Sie aus! sagte ich und bestellte
unverzüglich eine zweite Flasche.

		Auf das Andenken meines Vaters, Pasquale! sagte ich, als die
Gläser wieder gefüllt waren.

		Von ganzem Herzen, Signore, sagte Pasquale. Er war ein guter
Mann.

		Ja. Und dann folgte am nächsten Tage in üblicher Weise das
Duell?

		Am nächsten Morgen, Herr Doktor, sehr früh. Die Nacht über hatte
es geregnet, der Boden war schlüpfrig, [bookmark: page261] und die Beleuchtung sehr
schlecht für Ihren Vater. Unglücklicherweise glitt er aus.

		Also ging es nicht ganz mit rechten Dingen zu?

		Das möchte ich nicht gerade behaupten. Aber man hat so seine
Eindrücke, und mir kam es so vor, als habe der Graf aus einem
Unglücksfall Vorteil gezogen und –

		Meinen Vater getötet?

		Darauf kam es hinaus, Herr Doktor. Ihr Vater war indes noch am
Leben, als er in einem unserer Wagen nach Hause verbracht wurde. In
derselben Nacht ging Vittorio – er war damals noch nicht Erbgraf –
auf Reisen. Er blieb jahrelang weg, und kehrte erst um die Zeit von
Enricos Tod wieder zurück.

		Ich erhob mich.

		Trinken Sie aus, Pasquale! sagte ich. Ich möchte, daß Sie mich
sofort in diesen Garten führen und mir genau den Fleck angeben, wo
mein Vater gefallen ist.

		Daher kehrten wir zu dem alten Palazzo zurück, und Pasquale
führte mich über den großen, gepflasterten Hof zu einem Eisengitter
im Hintergrund, und von da aus einige Schritte in den Garten
hinunter, der in früheren Zeiten einmal ordentlich gehalten gewesen
sein mochte, aber nunmehr eine ordnungslose Wildnis geworden war.
Sogar die Orangen auf den Bäumen sahen verfault aus, die Oleander
trugen halbverkrüppelte, kränklich aussehende Blüten, und große
Büsche unbeschnittenen Buchses standen allenthalben in
ordnungslosen Gruppen herum. Wo einst Blumenbeete gewesen,
erblickte ich nur noch durchnäßte und von Unkraut überwucherte
Erde, und die Gartenpfade waren von einem [bookmark: page262] besonders unerquicklich
aussehenden Moos überwachsen und schlüpfrig. In der Mitte stand ein
großer Brunnen, mit tiefem, weitem Bassin, auf dem eine von
Delphinen umgebene, verwitterte Nymphe stand; das Wasser in dem
Becken, ein ungewöhnlicher Fall in Rom, der Stadt der Brunnen, war
schmutzig und übelriechend, und kein Fisch hätte es auch nur eine
Stunde lang darin ausgehalten.

		All dies beobachtete ich mit einem einzigen Blick, während
Pasquale mir erzählte.

		Das ist der Fleck, gerade hier, sagte er. Ich habe alles durch
das Gitter mit angesehen. Ihr Vater stand dort, gerade neben dieser
Steineiche, wobei ihm ein sehr ungünstiges Licht in die Augen fiel.
Der Graf stand ihm gegenüber, nahe bei jenem Lorbeerbusch. Dann
legten sie los: Stoß und Gegenstoß, volle zehn Minuten lang! Es
schien mir, daß Ihr Vater besser focht und siegen würde, als er
plötzlich ausglitt und dann –

		Und dann was? –

		Die Stimme, die diese Frage aussprach, war in unserem Rücken
erklungen. Ich wandte mich rasch um und zu meiner geheimen Freude
sah ich mich Aug in Auge dem Erbgrafen gegenüber.

		Sie kommen im richtigen Augenblick! rief ich aus, und ich werde
Ihnen Ihre Frage selber beantworten: Und dann, trotzdem Sie sahen,
daß Ihr Gegner älter war als Sie selber, stießen Sie meinem Vater
Ihren Degen in den Leib. Das war edel, das war ritterlich
gehandelt, Herr Graf!

		Der Erbgraf erbleichte vor Wut.

		[bookmark: page263] Da
Sie mich beleidigen, Herr Doktor Perigord, gebe ich Ihnen die
Beleidigung zurück. Sie sind ein Lügner!

		Gut – ausgezeichnet! rief ich. Das vereinfacht die Sache. Sie
haben des Grafen Worte vernommen, Pasquale. Bleiben Sie da! Stellen
Sie sich ans Gittertor und lassen Sie niemand herein! Und vor
allem, behalten Sie Ihre Augen und Ohren gut offen! So, ich bin
also ein Lügner? fügte ich, mich wieder an den Grafen wendend,
hinzu. Für dieses Wort sollen Sie mir Rede stehen. Doch bevor wir
dazu kommen, will ich rasch einige meiner Lügen durchnehmen. Aus
einem schändlichen Grunde, den ich jetzt ganz genau kenne, haben
Sie sich seit Jahren als ein grausamer Feigling gegen Ihre
Schwägerin, die Gräfin Elena, benommen. Weil Sie diese arme,
bemitleidenswerte Dame beleidigt und geschlagen haben, hat mein
Vater Sie sehr gerechterweise gezüchtigt, wie ich oder jeder
anständige Mensch es auch getan haben würde. Dann flennten Sie, wie
ich annehme, über Ihre Ehre und schickten ihm Ihre Sekundanten.
Mein Vater, statt Ihnen eine zweite Tracht Prügel zu verabreichen,
war schwach und gutmütig genug, auf Ihren niederträchtigen
Vorschlag einzugehen und wurde in der Folge auf unehrenhafte Weise
umgebracht.

		Nunmehr schäumte der Graf vor Wut.

		Hüten Sie sich! Sie wissen, daß dies eine Beleidigung ist.

		Beleidigung! Pah! rief ich. Unterbrechen Sie mich nicht! Und
dann, mit diesem Verbrechen auf dem Gewissen, [bookmark: page264] verfolgten Sie von neuem
die alte Gräfin, und dies ging jahrelang so weiter, bis ein
glücklicher Zufall mich – den Sohn Ihres Opfers – Ihnen in den Weg
führte. Soll ich Ihnen noch den Rest erzählen?

		Ich habe gerade genug von Ihrer Unverschämtheit, Doktor
Perigord, antwortete er, bis jetzt bin ich sehr langmütig
gewesen.

		Ich auch, entgegnete ich, denn es kribbelt mir in den Fingern,
mich von Ihrer Gegenwart zu befreien. Aber nur noch ein oder zwei
Worte, damit ja kein Mißverständnis mehr zwischen uns übrig bleibt.
Vor allem habe ich den Mord meines Vaters auf Ihre Rechnung zu
setzen. Das sollte schon genügen. Aber dann haben Sie auch noch
Diebe angestellt, die in meinem Haus in London eingebrochen sind.
Sie haben da einen sehr niedlichen Plan ausgeheckt, der, nebenbei
gesagt, zu nichts führte: in der Meinung, die Gräfin Maria habe
ihren Wagen gesandt, um mich nach Queens Gate holen zu lassen,
sollte ich in irgend eine Falle gelockt werden, wo ich Gott weiß
was für Niederträchtigkeiten unterworfen worden wäre, damit ich mir
das Geheimnis der Gräfin entreißen ließe, von dem Sie glaubten, daß
es nun mein eigenes geworden war.

		Lügen, Lügen, nichts als Lügen! brüllte der Graf, nunmehr
sinnlos vor Wut.

		Sehr wohl, sagte ich, ich fasse dies lediglich als eine scharfe
Meinungsäußerung auf. Und nunmehr muß ich mit Ihnen diese
Angelegenheit ins reine bringen!

		Damit zog ich den Rock aus und stülpte meine Hemdsärmel auf.

		[bookmark: page265]
Dieses Mal, rief ich, braucht es keine Degen. Wir wollen die Sache
auf gute, alte, englische Art abmachen.

		Aber, rief er, was soll ich denn tun? Sie sind ja viel größer
und stärker als ich!

		Dann werde ich nur meine halbe Kraft anwenden, sagte ich, und
legte meinen linken Arm auf den Rücken. Mit der Rechten aber schlug
ich ihn dermaßen ins Gesicht, daß ihm das Blut aus der Nase
sprang.

		Ich hätte meinen Gegner besser kennen sollen: wie der Blitz zog
er einen Dolch aus der Brusttasche und mit einem pantherartigen
Satz überfiel er mich und stieß mir mit der Waffe mit aller Gewalt
nach der Brust. Ich konnte mich gerade noch abwenden, um dem
tödlichen Stich zu entgehen. All das verlief so rasch wie ein
Blitz, so daß ich dem Stahl nicht ganz entging; er drang mir in die
Schulter ein und traf einen Knochen, wie ich an dem Klirren des
Dolchs erkannte. Dann packte ich meinen Gegner beim Arm und hörte
den Knochen krachen, als ich ihm denselben fürchterlich verdrehte;
ich packte den Kerl, ich weiß nicht wo, so sinnlos wütend war ich
in diesem Augenblick, hob ihn in die Luft und schleuderte ihn in
die schlammigen Tiefen seines eigenen Brunnens, so daß das Wasser
hochauf spritzte. Nunmehr wandte ich mich an den kreideweißen,
zitternden Pasquale und sagte:

		Sie sind Zeuge des Vorgefallenen. Vielleicht ist es besser, wenn
Sie eine Zeitlang hier bleiben und die weitere Entwicklung
abwarten.

		Damit verließ ich den Garten, durchschritt den großen Hof und
war gerade oben auf der breiten Treppe angelangt, [bookmark: page266] als die Gräfin Maria
in Tränen aufgelöst, den Gang heruntereilte.

		Oh, wie bin ich froh, Sie gefunden zu haben. Die alte Gräfin ist
vor wenigen Minuten gestorben.

	
		
		Dreißigstes Kapitel

		Da mir die Nachricht keineswegs unerwartet kam, sagte ich nur:
»Die arme Seele!« und folgte der Gräfin schweigend und, wie ich
hinzufügen darf, unter großen Schmerzen, in das Boudoir, wo ich
mich sehr schwach fühlte, mich daher in einen Lehnstuhl fallen ließ
und um Branntwein bat.

		Jetzt erst bemerkte die Gräfin, daß mein Vorhemd von Blut
gerötet war. Sie stieß einen Schreckensschrei aus. Gleichzeitig
begann das Gemach und alles, was darin war, sich vor meinen Augen
rundum zu drehen, bis ich in Ohnmacht fiel. Als ich wieder zu mir
kam, sah ich von neuem das weiße, erschreckte Gesicht der Gräfin;
ich selber lag auf einem Diwan, und der römische Arzt war über mich
gebeugt. Mit besorgtem Blicke suchte er das Blut zu stillen, das
mir aus der gerade unter meiner Achselhöhle befindlichen Wunde,
über der das Hemd weggeschnitten war, herausdrang. Die englische
Wärterin kniete an meiner Seite und hielt ein Wassergefäß in den
Händen.

		Oh, sagte ich, jetzt erinnere ich mich an alles wieder. [bookmark: page267] Ich bin
wohl ohnmächtig geworden. Ist die Wunde ernst, Doktor?

		Ich denke nicht, sagte er. Wie durch ein Wunder scheinen die
empfindlichsten Gefäße nicht verletzt zu sein. Aber Sie haben viel
Blut verloren, und die Wunde ist nicht ganz harmlos. Sie müssen
sich daher für ein paar Tage ganz ruhig verhalten und das Bett
hüten.

		Das kann ich aber unter diesem Dache auf keinen Fall tun,
erwiderte ich.

		Nein, unter gar keinen Umständen, pflichtete mir die Gräfin bei.
Der Doktor wird Sie sofort mit meinem Wagen in Ihr Hotel führen.
Aber was bedeutet all das? Sie haben mich fast zu Tode erschreckt,
wie hat sich denn das zugetragen?

		Pasquale, sagte ich, zeigte mir den Garten, und den Ort, wo mein
Vater getötet wurde. Kennt der Doktor die Geschichte?

		Gewiß, ich weiß alles, sagte er.

		Gut also, dort begegnete ich dem Erbgrafen. Wir wechselten ein
paar Worte, und ich war im Begriffe, eine alte Rechnung mit ihm auf
englische Art zu erledigen, als er einen Dolch zog und mich damit
traf, ehe ich Zeit fand, dem Stoß ganz zu entgehen. Aber ich habe
ihm den heimtückischen Arm in Stücke gebrochen und den Schurken
selber in den Brunnen geschleudert. Dort habe ich ihn
schlammschluckend sitzen lassen. Ich denke, Pasquale wird ihn
herausfischen, und Sie, Doktor, können ihm den Arm einrichten.

		Das geht in einem hin, sagte er. Und nun reden Sie nicht weiter!
Ich werde Sie sofort in Ihr Hotel [bookmark: page268] begleiten und zu Bett bringen. Dort
kann ich Sie dann besser behandeln.

		Aber, sagte ich, die arme Gräfin Elena ist gestorben und
vielleicht wird diese Dame da das Bedürfnis –

		Sie hat nur ein Bedürfnis, sagte die Gräfin, daß Sie sofort mit
dem Doktor weggehen und sich um nichts weiter kümmern sollen. Ich
werde mit der Wärterin zurückbleiben und mit Herrn Onellis Hilfe
alles Nötige selber anordnen. Jetzt, bitte, tun Sie mir den
Gefallen und gehen Sie! Ich bin überzeugt davon, daß Sie mir nicht
auch noch Kummer bereiten wollen, indem Sie meinem ernstesten
Wunsch nicht Folge leisten!

		Jetzt blieb mir nichts mehr übrig, als zu gehorchen. Eine Stunde
später lag ich in meinem Bett im Hotel »Minerva«.

		*

		Zwei Tage später, als ich mich den Umständen entsprechend wieder
einigermaßen erholt hatte, ließ sich Signor Onelli bei mir melden.
Es fiel mir auf, daß er mich mit sehr großer Ehrerbietung
behandelte; vor allen anderen Dingen erklärte er mir, daß alle
Vorbereitungen für das stille Begräbnis der Gräfin Elena in der
Familiengruft der Frangipani, das am nächsten Morgen stattfinden
sollte, getroffen seien; daß die Gräfin Maria an dem heutigen Tage
den Palast verlasse, um in das Hotel »de Russie« überzusiedeln; daß
sie mit dem Erbgrafen keinerlei Mitteilungen ausgetauscht habe;
[bookmark: page269]
letzterer liege, wie es heiße, schwerkrank in einem anderen Flügel
des Palastes darnieder und leide sowohl an allgemeiner Schwäche und
an Erbrechen, wie an einem Armbruche.

		Nachdem dieser Teil der Unterhaltung beendet war, nahm die
Stimme des Notars unmerklich einen mehr beruflichen Charakter an;
er zog aus seiner Brusttasche ein zusammengefaltetes Schriftstück
heraus und sagte:

		Das da ist die letztwillige Verfügung der verblichenen Gräfin
Elena di Frangipani. Ich habe es vor wenigen Tagen im Palaste
aufgesetzt, und es wurde in aller Form von der Gräfin Maria und
Ellen Hyde, der englischen Wärterin, als Zeugen, unterzeichnet. Der
Wortlaut ist sehr einfach und lautet dahin, daß das gesamte
Eigentum der Verstorbenen an Sie übergeht. Dieses Eigentum besteht
aus wertvollen Gütern in Rom, verschiedenen Landhäusern und
Grundbesitz in Frascati, Albano und anderwärts, außerdem
Wertpapieren, die auf verschiedenen Banken niedergelegt sind. Eine
besondere Klausel bezieht sich auf ein gewisses, versiegeltes
Paket, das sie, so viel ich weiß, Ihnen zur Verwahrung übergeben
hat. Nun hat mir die Gräfin Maria vorgeschlagen, ich solle Ihnen
die gesetzlich vorgeschriebene Ermächtigung erteilen, dieses Paket
zu öffnen und mit seinem Inhalt nach Gutdünken zu schalten. Das da,
Herr Doktor, ist das Dokument, von dem ich rede.

		Damit legte er ein Papier, das zum größten Teil aus
Stempelmarken zu bestehen schien, auf den Nachttisch, der neben
meinem Bette stand.

		Der Grundbesitz wird sobald als tunlich flüssig [bookmark: page270] gemacht werden, fuhr
er fort, aber wenn Sie in der Zwischenzeit Geld –

		Ich unterbrach ihn.

		Heiliger Gott, nein! Diese Nachricht ist ja betäubend. Warum hat
denn die alte Dame all das mir vermacht?

		Sie sagte etwas von Ihrem Vater.

		Ah so!

		Und sie sagte auch, daß Sie ein Sohn seien, der seinem Vater
alle Ehre gemacht habe, und daß Sie sehr freundlich gegen sie
gewesen seien.

		Ehe ich noch etwas erwidern konnte, fuhr er fort: Die Gräfin
Maria hat mich gebeten, Ihnen mitzuteilen, daß sie nach dem
Begräbnis bei Ihnen vorsprechen wird, und daß sie wünscht, Sie
möchten nach England zurückkehren, sobald es Ihnen der Arzt
erlaubt.

		Damit drückte er mir warm die Hand und empfahl sich.

		*

		Wie sie es versprochen, kam mich die Gräfin Maria besuchen. Sie
war sehr liebenswürdig und freundlich, aber es fiel mir ein
gewisser, undefinierbarer und fast unmerklicher Unterschied gegen
früher in ihrem Benehmen auf, den ich nicht recht verstehen konnte,
trotzdem ich Diplomat genug war, ihn scheinbar nicht zu bemerken.
Von dem langen Gespräch, das zwischen uns beiden stattfand, brauche
ich nicht viel zu berichten.
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Der Tod der alten Gräfin war mit überraschender Plötzlichkeit
eingetreten. Sie hatte den Finger erhoben, um Maria zu sich her zu
bitten. Diese näherte sich ihr und beugte sich über sie, um ihre
Worte zu vernehmen. Kaum hatte sie sie ausgesprochen, als sie mit
einem einzigen Seufzer verschied.

		Was waren diese Worte? fragte ich.

		Ihr Antlitz überzog sich plötzlich mit tiefem Rot.

		Das ist ein Geheimnis zwischen der Toten und mir, das ich Ihnen
nicht mitteilen kann, antwortete sie und lenkte hierauf rasch das
Gespräch auf den Erbgrafen. Pasquale hatte, wie es schien, seinen
Herrn erfolgreich aus dem Wasserbecken herausgefischt. Seine
erbgräfliche Würde war verschwunden; er war mit Schlamm überzogen,
von seinem Haar troff das Wasser, und vom Schlucken des faulen
Wassers war er todkrank.

		Er hat Pasquale auf der Stelle entlassen, fügte sie hinzu, ich
werde den Alten nach England zu mir nehmen, und das bringt mich auf
den Hauptpunkt. Ich wünsche, daß Sie nach London zurückfahren, und
zwar sofort. Der Arzt erlaubt es Ihnen. Vittorio wird von
unversöhnlichem Hasse gegen Sie erfüllt sein. Er wird vor nichts
zurückschrecken, und Sie sind jetzt nicht mehr so stark wie vor
einer Woche. Wollen Sie mir den Gefallen tun, es mir zu
versprechen?

		Wenn Sie mit mir fahren wollen, antwortete ich.

		Das kann ich nicht, sagte sie, aber ich will Ihnen im Verlauf
von ein oder zwei Tagen folgen und Sie rechtzeitig von meiner
Ankunft in Queens Gate benachrichtigen.
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Gut, sagte ich, ich fahre mit dem nächsten Zuge nordwärts.

		*

		Zwei Tage später war ich wieder in London. Mein erster Besuch
galt meinem Bankier und hatte das Ergebnis, daß ich noch in
derselben Stunde das Paket mit den fünf gelben Siegeln wieder in
meinem Besitze hatte. Ich erbrach mit zitternder Hand den Umschlag
und fand darin folgendes:

		Erstens eine Urkunde auf Pergament, in lateinischer Sprache, mit
schönen großen Buchstaben abgefaßt. Sie war mit dem päpstlichen
Wappen versehen. Ein oberflächlicher Blick darauf belehrte mich,
daß es eine Schenkungsurkunde irgendwelcher Art an die Gräfin Elena
war.

		Zweitens ein Kuvert, das einen Schlüssel und eine Quittung über
den Inhalt des Safes Nr. 1305 bei der Safe Deposit Co., Chancery
Lane, enthielt.

		Daher fuhr ich eilends nach der Chancery Lane und befand mich
alsbald in einem kleinen Gemach, mit einer wundervoll in Silber
gearbeiteten Kassette aus dem 15. Jahrhundert vor mir. Ich schlug
den Deckel auf, und ein blendender Anblick wurde mir nunmehr
zuteil. Noch nie hatte ich so prachtvolle Juwelen gesehen, von
denen das allerschönste ein großer, blutroter Rubin war, fast so
groß wie ein Talerstück, dessen Fassung eine wahre Glut zu
entströmen schien.

		Das war die Lösung des Geheimnisses von Vittorios hartnäckigen
Verfolgungen und dem verbissenen [bookmark: page273] Widerstand der alten Gräfin, und
darin lag und liegt noch heute ein tieferes Geheimnis, das zu lösen
nicht meine Aufgabe ist. Ich will nur noch eines bemerken: als ich
auf diese wunderbaren Edelsteine schaute, blitzte mir ein
glänzender Gedanke, für mich so wertvoll wie die Edelsteine selber,
durch den Kopf. Ich schlug den Deckel der Kassette zu, schloß sie
wiederum im Panzerschrank 1305 ein und wandelte die Chancery Lane
hinab, so stolz, als irgend ein König auf Erden.

		*

		Zwei Tage später erhielt ich ein Telegramm von der Gräfin, das
in Queens Gate aufgegeben war, und worin sie mich bat, sie zu
besuchen. Ich begab mich sofort nach der Chancery Lane, schlug die
Silberkassette samt ihrem funkelnden Inhalt in ein Papier ein und
fuhr wie ein Verrückter nach den Formosa Mansions.

		Die Gräfin begrüßte mich herzlich, aber nicht ohne eine gewisse
Zurückhaltung. Als ich das bemerkte, sprang ich sofort über alle
Schranken hinweg. Ich riß das Umschlagpapier auseinander, schlug
den Deckel der Kassette auf und sagte:

		Hier ist die Erklärung für all das Unverständliche!

		Mit weitgeöffneten Augen starrte sie den Schmuck an. Ihr Atem
beschleunigte sich, als sie in sprachlosem Erstaunen nach dem
großen strahlenden Rubin griff, um ihn zu betrachten.

		Endlich sagte sie: Ich habe oft darüber nachgedacht, und es ist
mir auch ein Verdacht gekommen. Vittorio [bookmark: page274] muß es gewußt haben, muß
es irgendwie ausfindig gemacht haben: dies ist der berühmte
Esterhazy-Rubin! Sehen Sie nur! Die ganze Kassette scheint davon
erleuchtet. Heiliger Gott! Doktor, diese Edelsteine sind wenigstens
eine halbe Million Dollars wert!

		Was sollen sie mir nützen? sagte ich. Ich kann sie nicht tragen.
Ja, wenn ich einen Nacken hätte, wie Sie zum Beispiel! Ich habe
eine gute Idee. Ich will sie Ihnen mitteilen. Ich möchte mit Ihnen
einen Handel machen. Strecken Sie Ihre Hand aus!

		Sie folgte meiner Aufforderung, bis zu den Haarwurzeln
errötend.

		Geben Sie mir diese kleine Hand und Ihr Herz dazu, und die
Juwelen gehören Ihnen.

		Da lachte sie fröhlich auf.

		Oh, Sie guter Junge, das Zeug da – so wertvoll es sein mag –
macht da keinen Unterschied mehr aus. Hätten Sie mich vor einer
Woche gefragt, so wäre meine Antwort genau so ausgefallen wie
heute!

		Ich umarmte sie und zog sie an mein Herz, und damit hat die
Geschichte von der Gräfin vom Pontifex Square ein Ende.

		*
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